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(Von unserem Spezial-Berichterstatter.) 

Berlin, den 25. Oktobei'. 
„Wenn hinten, weit, in der Türkei 
Die Völker aufeinander schlagen'" — 
Brauoht man den Lesern nicht m sagen. 
Was jetzt Em^opens Schwärmerei! 

Alle AVeit treibt hier Balkan-G-eographie; es ^ibt 
keine Kutsclierkneipe ohne Hausstrategen, kernen 
Backfiscli, der nicht für Danilo, den ritterlichen 
Thronerben Montenegros, schwärmte,' und keinen 
Börsianer, dem nicht — „miß" wäre. Ein Heer von 
Kriegsberichterstattern müht sich, dem sehgen 
Wippchen aus Bernau den Nachruhm, und uns da- 
heimgebliebenen Chronisten die Laune zu schmä- 
lern. Die Großmächte aber haben sich zu einer neu- 
artigen G. m. b. H. — zu einer Gesellschaft jnit 
bedrückten Herzen — konstitidert. Ihre Geschäfts- 
l'ülirer, die Herren Diplomaten endlich gleichen Leu- 
ten, die, von Bauchglimmen befallen, das bekannte 
,,recJit freundliche" Photographiergesicht zu schnei- 
den versuclien, denn sie wissen trotz ihrer selbst- 
zufriedenen Haltung weniger denn je, ob dás Lei- 
den des kranken Mannes am Bosporus lokalisieit 
bleiben oder den Ausgangspunkt einer mördt ris. h u 
Epidemie bilden wird. 

Obwohl, einem melancholisclien Börsenwitz zu- 
folge, auf dem Balkan kaum nodi die ersten ,,Vor- 
soliüsse" ausgewechselt wurden, zeigt doch das 
ganze Vorgehen der Aktem*e, daß sich keiner der 
in interessanten Gegenden belieb en Operettenkrie- 
ge, sondern eine wirkliclie, welterschütternde Ti-a- 
gödie vorbereitet, deren E,égiss.iu*e alle Mitwirken- 
den von vorneherein in eine Stimmung zu verset- 
zen wußten, die eine blutige Realistik des Ensem- 
bles gewäJirleiistet. 

Tausend kleine Züge : das weniger diplomatisch 
als „hausknechtstechnisch" annmtende Ersuchen an 
die BaLkangesandten, „möglichst schnell" zu Mut- 
tern zu reisen; der Auftrag des Sultans an sein 
Heer, „den Balkanvölkern, deren Frecliheit das tür- 
kische Volk mit Ekel und Verachtimg beantwortet, 
einen Schlag in die frechen Gesichter zu geben"; die 
vom griechischen Gesandten in Konstantinopel noch 
Vor seiner Abreise von dort amtliclv übermittelte 

Fettente, daß „laut sioheren Informationen die Tür- 
ken zwei Aerzte naoli Janina geschickt hätten, um 
die dortigen Bininnen mit TypJius- und Cholerabazil- 
len zu vergiften"; die — übrigens direkt widerliclie 

j ~ Heuohelei, mit der .man vonseiten des Viererbun- 
! des „den neuen Kreuzzug der Cluistenvölker", ,,den 
■ Kampf des Kreuzes gegen den Halbmond" prokla- 
mierte, um die religiösen Leidenschaften aufzusta- 
clieln — dies und noch manches mehr illustriert die 

1 gegenseitigen Gefühle. 
j Man könnte es unter solchen Umständen als ein 
: wahres Glück ansehen, wenn die Teilnehmer die- 
ses nach echt seidischer Art mit Schimpfworten ein- 
geleiteten Zwistes recht bald von ,,Moses und den 

' Propheten" verlassen würden. Aber auch diese Hoff- 
; nung steht auf schwachen Füßen. Schon jetzt ei - 
faJiren wir, daß ein Konsortium nordamerikanischer 
Bankiers die Bezielmngtn des — „Mooses" zu den 
Bekennern des Propheten verstärkt und dergestalt 

I den Glanz des Halbmonds erhöht hat, sowie ferner, 
daß auch der Manager des Balkanbundes Herr I<\'r- 

' dinand Koburger der bewälnten kaufmännischen 
' Tüchtigkeit seines Hauses Ehre gemacht und für 
die lange vorbereitete Geschäftserweiterung inehi' 

' Spargroscàen auf die hohe Ka,nte gelegt haben soll, 
' als seine Konkurrenz annehmen konnte. Zudem 
sind gegenwärtig laut telegraphischer Nachricht in 
Petersburg mehrere leistungsfähige Schnellpressen 
in Bewegung, um einigen hundert Milliönchen Pa- 
piersclinitzeln zm- AVürde und Bedeutung königlicli 
bulgarischer Kassenscheine zu verhelfen. Eine alt- 
bewährte Methode zur Besie^ung finanzieller Nöte, 
deren Vorzüge Uinen eventuell Herr Euy Barbosa 
bestätigen wii'd. — 

Alles ist also „in schönster Ordnung" und allein 
die Tatsache, daß die entscheidende Abrechnung 
über Erwarten prompt vor sich zu ^ehen beginnt, 
läßt einige Hoffnung für Europens Ruhe. Man mel- 
det schon heute (25.) einen bedeutsamen Bulgaren- 
sieg bei Kirkkilisse und lange bevor diese Zeilen 
drüben eintreffen, dürften weitere Entscheidungen 
gefallen sein, die, wenn nicht alles täuscht, die Aus- 
zehrung des kranken Mannes beschleunigen w^er- 
den. Das mag für uns Deutsche, die mr als mili- 
tärische Lehrer der Türken gelten, einen peinlichen 
Beigesclimack haben, stärkt aber dennoch die Hoff- 
nungen derer, die europäische Kom_plikationen .be-' 
fürchten. Ob nicht aber auch diese Hoffnungen trü- 
gen, weiß heute noch kein Mensch. Der Schand- 



sack des Sandschak, der nach der Newa gravitie- 
rende Töclitersegen Nikitas, die durch beschleuni/itc 
Flottenbauten, „Probemobilisieningen" und gewal- 
tige Rüstungskredite beglaubigte Liebe zwischen 
Oesterreich und Rußland etc. etc. sind keine ^io- 
mente, die zur Hausse-Spekulation emiutigen, imd 
wenn die Balkanherrschaften ebenso fest wie die 
ilerren Kiderlen, Sasonow und Berchtold an die uu- 
zerstörbare Einigkeit der Großmächte glaubten, so 
würden sie gewiß keinen Kj-ieg begonnen haben, 
als dessen unabwendbares Ergebnis man im Vor-' 
aus den unverrückten Status quo proklamierte. Allein 
schon die faustdicken Schmeicheie-'en, die Ferdinand 
der Geschäftstüchtige in seinem Kriegsmanifest an 
die Adress:e der „Lehi'er uiid Befreier'" seines Vol- 
kes gelangen ließ, die G-ebete, die der schwarze Pe- 
ter dem Kaiser aller Reußen, als dem „Scliutzherrn 
der orthodoxen Völker'", widmete, di.o Innigkeit, mit 
welcher der Padischah wiederholt seine Liebe zu 
England betonte, Oesterreichs „quod non" in der 
Frage der Sandschakbesetzung und Rumäniens 
,.wohlwollende Neutralität'", hinter der die Einge- 
weiliten den Verheißungsengel Germania zu erblik- 
icen glauben, alles das zeigt die Vielseitigkeit der 
Eventualitäten, jnit denen man rechnen und sich 
verrecJinen kann. In der internationalen Politik wird 
alles — vennickt, wanmi sollte der Status quo auf 
dem Balkan allein eine Ausnahme machen. 

Wochenschau. 

Da'? Gericht, zu Milwaukee hat angeordnet, daß 
Johann Schrank, der auf Roosevelt einen Mordver- 
such verübte, auf seinen Geisteszustand untersucht 
werde. Die Annahme, daß Schrank ein Anarchist 
sei, hat man schon längst fallen lassen und die Ueber- 
zeugung wird immer allgemeiner, daß man es mu' 
ijüt einem armen Geistesgestörten zu tun habe. 

In Sebastopol wurden vor einigen Tagen sieb- 
zehn Matrosen wegen eines angebichen Putschver- 
suches zum Tode verurteilt. Dieses sehr harte Urteil 
hat im ganzen Lande einen sehr schlechten Eindnick 
gemacht. In Moskau haben zum Protest gegen die 
Vollziehung alle industriellen Etablissements ge- 
schlossen und in zahlreichen Versammlungen wurde 
die Abänderung des Urteils verlangt. Da die Regie- 
rung unter Kokowzew nicht so reaktionär ist wie 
sie unter Stolypin war, s|d ist zu erwarten, daß dem 
Veiiangen stattggeben imd so eine revolutionäre 
Agitation verhütet wird. 

In Italien ist zu Gunsten des Ailvokaten Tu!lio 
Murri eine starke Agitation im Gange. Dieser Advokat 
hat vor mehreren Jahren seinen Schwager, den Gra- 
fen Bonmartini, ermtordet, angebach, um seine 
Schwester von einem schlechten Munne zu befreien. 
Schon wälirend der Verhandlungen wurden Tulliio 
Murri und seine mitschuldige Schwester, Linda Mur- 
ri-Bonmartini, von der öffentliche^ MeinUßg sehr 
in Schutz genommen. Tiwtz alledem wurde er zu 
30 Jahren Gefängnis verurteilt. Jetzt hofft man aber 
von König Victior Emanuel seine Begnadigung 7m 
erwirken. Der Va;ter des Gefangenen, der l^kannte 
Rechtslehrer Augusto Murri, zählt fest auf die Be- 
gnadigung, und hat für seinen Sohn schon eine Villa 
in Stand setzen lassen. 

In Tripolis hat vorige AVoche eine Konferenz 
stattgefunden, an der die italienischen Autoritäten, 
und mehrere Araberscheiks teilgenommen haben. Die 
letzteren haben erklärt, daß sie nicht daran denken, 
gegen die Italiener einen Kleinkrieg zu entfachen. 
T?ie meisten Araberstämme haben die von den Tür- 

ken erhaltenen Kiiegswaffen abgeliefei't und s'i! i 
zur friedlichen Arbeit zurückgekehrt. 

Die.'jer Tage wurde voi- Neapel ein« FJotten- 
parade abgehalten, die sehr gut verlief! Das italieni- 
sche Flottenkommando erliielt bei diesem Anlaß 
mehrere Glückwunschtelegi'amme, darunter auch 
von Kaiser Franz Jrjsef und von dem deutschen Ma- 
rineminister, Admirai Tirpitz. 

Die italienische I^'esse befaßt sich sehr au-s- 
füiirlich mit der AusWandeiung nach ^\j"genti'Uen. In 
einer südamerikanischen Republik sollen sicli sehr 
viele ucueingewanderte Italiener ohne Arbeit befin- 
den. Deshalb wird dem AuswanderungskommissarinL 
der Vorwurf gemacht, daß es- die Emigratii-in nicht 
zu leiten verstehe. Dftr „Con-iei-e de.lla Sera" gp,ht 
soweit, der Regierung den Vorschlag zu machen, 
sie sollte did"iü- sorgen, daß die großen italienischen 
Auswandererströme von Argentinien abgelej^kt Und 
anderen Ländern zugefülirt werde, wo maji mehr Ar- 
beit und bessere Garantien findet. 

Die Aerzte, die die IjCiche des Ministennörd<^i'.-{, 
Pardinas', untersuchten, sind zu der rc-herzeugu^g 
gekommen, daß, er geisteski-ank gewesen -oi. Man- 
chen wird da» wohl üben*aschen, daß ma;i jeden 
Anarchisten, der einen jx)litische" Mord begeJif, filr 
verrückt erklärt, aber wir Iiaben keinen Gnmd, d:u«^' 
zu zweifeln, daß die Annahme die einzig richtige ist. 
Die terroristische Form des Anarchismus, die mit 
dem wissenschaftlichen Anarchismus niu' de^^ Na- 
men gemein hat, kann nur als Massenw-ahnsin" er- 
klärt weixlen. 

Am 17. hielt der brasilianische (Gesandte am 
Berüner Hofe, Herr Dr. Itiberé da Cunha, seine 
angekündigte Konferenz über die Kodifikation des 
internationalen Rechts. Dem Vorti*ag wohnte un- 
ter anderen auch der Präsident des deutschen Reichs- 
tags bei. 

Die italienische Regiermig hat den "Se-kretai"- 
Dohnetscher dos, internaticonalen Landwirtschaft- 
lichen Instituts zu Rom, einen Hen*n Nacht, aus Ita- 
lien ausgewiesen. Die Ausweisung wii-xl dadurch be- 
gi'ündet, daß Nacht ein Freund des bekannten anar- 
chistischen Schriftstellers Enrico Malatesta sei. Da 
Nacht ,der aus Polen gebürtig ist, dem italienischen 
Presseverein angehört und sich absolut gar nichts 
hat zu schulden kommen lassen, was seine Auswei- 
sung rechtfertigen würde, so hat für ihn bereits eine 
lieftige Agitation eingesetzt. Diese Maßnalime der 
italienischen Regierung ist auch etAvas sonderbar, 
denn der Anarchistenfreund Nacht dürfte doch die- 
selben Rechte haben wie der Anarchist resp. Nihi- 
list Maxim Gorki, dessen Auslieferung an Rußland 
Italien l>ereits dreimal verweigert hat. Daß Nacht 
ein unbedeutender Dobnetscher, Gbrki aber ein welt- 
bekannter Schriftsteller ist, sollte dbch vor dem Ge- 
setz nichts zu sagen haben. 

üeber die Stellung Deutschlands zum Balkankriege 
schreibt HeiT Theodjor "Wolff in dem wn ihm ge- 
leiteten „Berliner Tageblatt": „Vierzehn Tage Vor 
Ausbi-uch des Krieges haben sämtliche Kabinette 
Europas, \ielleicht mit Ausnahme des rassischen, 
noch an blinden Läm und Bluff geglaubt, und heute 
wissen sie so wenig wie ein anderer, ob nicht wieder 
das Unbekannte, Ueberraschende sich irgendwo em- 
poiTecken wird. Sie kennen das Schicksal der 
Schlachten nicht voraus, sie müssen sich sogen, daß 
bei einer türkischen Niederlage die Revolutilon im 
Sultansreiche droht, und sie müssen mit dem ge- 
sundbetenden Mönch reclmen, der bei einer Nieder- 
lage der Balkanheere den friedlichen" Saionbw stüi'- 
zen kann. Die leuclitende Miene der Staatsmänner 
rährt nicht immer von einer inneren Ei'leuchtung 
hei". Sie haben in ihren Akten und in ihren Herjien 



heute nur Hoffnung-en wie jeder bescheidene Unter-1 
tan. Aber wenn diese Hoffnungen sich erfüllen, wenn ' 
der Kelch an uns vorübergeht, wenn der russisch- 
östeiTeichische Interessenkonflikt — den wir, so- 
lange er nicht ziu' Entscheidung drängt, alle Tage 
di-eimal preisen sollten — hübsch ,,latent" und im 
Fortwurstelstadium bleibt, dann bieten sich einer 
deutschen Regierung ,die ilir Geschäft versteht, al- 
lerdings manche heiter stimmenden Aussichten daj-. 
Man soll ^e Tatsache, da ßwir heute mit Frankreich 
Hand in Hand gehen, nicht überschätzen, die chau- 
vinistische Geschäftspresse dort und hier wird am 
Tage nach der Gefalir die verrostete Leyer wieder 
hervorlijolen, und der rastlose „Matin'" singt auch 
jetzt unentwegt sein altes Lied, aber das Märchen 
von der Kriegslust, die uns oder die íYanzosen be- 
seelen soll, hat d(och ein paar Gläubige verloren, 
imd ein bilichen vom guten Eindruck bleil)t w^^^hl 
schließlich zurück. Wenn der Türke siegt, oder, eine 
klare Entscheidung sich nicht ergibt, werden wir 
gemeinsí}in..ínit Frankreich und England den rus- 
sischen Zorn zu besänftigen haben, der „Ausgleich" 
zwischen Dreibund und Tripleentente wii'd weitere 
Fortscluitte machen, und auf dem: Balkan wird man 
sich mit kleinen Wundenpllastern aus der Affäre 
ziehen. Und müßten wir — falls nur Oesterreich 
und Kußland vernünftig bleiben — bei einem Siege 
der Balkanstaaten wirklich die Luft mit Wehklagen 
erfüllen, und wäre es für uns gar so entsetzlich, ver- 
löre die Türkei ein Stück Mazedonien mit Zubehör? 
Deutschland ist — durch eine glückliche Fügung, die 
der Himmel den deutschen Diplomaten zum IVost 
füi- so viele Fehlschlage gesandt — in Kjònstaaitinopel 
heute total an die Wand gedrückt, wir sind, weil 
vvi," a.les verloren haben, gegen Verluste geschützt, 
imd nicht auf den deutschen, sondern auf den eng- 
lischen Schultern naht heute die Bürde der Freund- 
schaft und der Verantwortung. Mancher sieht ja 
schon wieder in dieser ganzen Ba kanempörung 
,,Englands Hand", aber wie sollte England diesen 
Krieg in einem Augenblick gewünscht haben, wo 
endlich der deutsche Einfluß gebrochen und der Bri- 
tengünstling Kiamil am Ruder war? Kann es uns 
bekümmern, wenn der Bulgare wirklich jene Tüch- 
tigkeit, die seine Lobredner ihm nachrühmen, be- 
weist und wenn sich da« weite und fnichtbai-e Maze- 
donien der Zivilisation und dem Handel erschließt? 
Wird es nicht dann besser sein, sich den Anschluß 
zu sichern, statt sich um die Rettung unrettbarer 
Tinimmerreste zu bemühen? In dem Augenblick, wo 
es sich /.eigo-i sollte, daß die tiu'kische Herrschaft 
in Eiu-opa abgewirtschaftet hat, wii-d keine Dipto- 
inatenkünstelei ilir neues Leben verleilien. Und dann 
kette man sein Scliiff, das in. die Zukimft stcueiu 
soll, nicht allzu fest aji das T\''rack der Vergangen- 
heit." 

Aus den neuesten Telegrammen gewinnt man den 
Eindruck, daß die gi-oße Tragötlie ihrem Ende zu- 
drängt. Die Bulgaren sind jetzt wirklich vor Eon- 
stantinopel. Der Kanonendonner kommt immer näher 
imd des Nachts färbt sich der Himmiel blutig rot vfon 
dem Brande der eingeäscherten Dörfer. Eine furcht- 
bare Gewitterwolke zieht sich über dem Gi)ldenen 
Horn zusammen nur wenige Tage n,bch und sie wird 
sich entladen. Konstantinlopel wird allem Anschein 
nach nicht bombardiert weixlen, denn nach dem Fal- 
le Cataldschas, der in diesen Tagen unbedingt er- 
folgen muß, werden die Tüi'ken den heranrückenden 
Feinden keinen Wideretand entgegensetzen können 
Und General Sawow wird seine Scharen ohne Kampf 
in die türkische Hauptstadt führen. Die europäischen 
Mädite, die schon vior mehreren Tagen Kiiepschiffe 
nach Kon«tantiniopel schickten, haben jetírt ihre Jla- 

trosen landen lassen — Rußland hat alogaj' zwei Re- 
gimenter Infanterie nach KonstantinSopel geschickt 
— und diese sind in der Stadt so verteilt, daß bei 
dem Einmai-sch der Bulgaren keine Panik ausbi-e- 
chen und keine Greulszenen sich abspielen können. 

Die Serben haben Monastir eingenionmien und .sind 
ihnen dabei zwanzigtausend l'^-ken in die Hände 
gefallen. Die Griechen betrachten das von ihnen be- 
setzte Saloniki bereits als ihr Gebiet und sie haben 
den Prinzen Andreas dort als Glijuvenieur eingesetzt.- 
Der Abwechslimg halber kommt aus Belgrad wieder 
die Nachricht, daß Deutschland und Oesteireich- 
Ungarn Serbien noch immer verbieten wollen, daß 
es einen Hafen am Adriatischen Meere besetze, diese 
Nachricht Lst aber mit Voreicht zu genießen, denn 
nach der Lage der Dinge müssen die Mächte die 
Friedensverhandlungen abwarten, um dann mit ihren 
^'orschlä■gen hervforzutreten und auch dann werden 
sie besta-ebt sein, sich auf tin geniemsanios Tix)- 
gramni zu einigen. 

Aus europäischen Blättern erfahren wir Von einei' 
Aeußerung des bekannten russischen Generals Botja- 
now ül>er die Siegesaussichten im Balkankriege, die 
besondere deshalb interessant sind, weil sie von den 
Ereignissen bestätigt worden sind. General TVjtja- 
now iiprach vor dem Ausbruch der Feindseligkeiten, 
und da seine Voraussagungen sich als richtig envie- 
sen haben, so ist der Nachweis erbracht, daß er 
die Lage sehr gut kennt. Botjanbw sagte, er brauche 
nicht Prophet zu sein, um die völlige Niederlage der 
Türkei vorauszusagen. Vbn der tiü-kischen Annee 
hege er wohl eine sein- hohe Meinung, ihre In- 
struktion und Bewaffnung seien ausge- 
zeichnet, bei der schwachen Regierung, der 
schlechten Oberleitung und den inneren Wirren seien 
die Aussichten aber die denkbai* schlechtesten. Die 
slavischen Völker seien wohlgerüstet, ihre Führung 
sei großartig, der nforalische Zustand der Truppen 
ausgezeichnet und deshalb müsse der Krieg fih- sie 
siegi'eich ausfallen. Ueber die Folgen des Balkan- 
krieges für die internationale PloHtSc befragt, sagte 
General Botjaniow, daß die diplomatische Gewandt- 
heit Sa&onows einen Konflikt verhüten werde. Zwai' 
bilde das' wirtschaftliche Interesse Oesteireich-Un- 
ganis eine Gefahr, denn Rußland könne es nicht zu- 
lassen, daß OesteiTeich-üngani aus wirtschaftlichem 
Interesse den slavischen Völkern die Fi'üchte ihrei' 
Siege schinälere, aber es werde aiicht soweit k|om!men, 
denn Oesterreich-Ungarn werde den Weltfrieden 
nicht seinem Interesse opfeni und gegebenenfalls 
werde Deutschland seinen Verbündeten durch gute 
llatschlä^e davon abhalten, den Rinken nach dem 
Pulverfaß zu werfen. 

Notizen. 

Släo Paulo. 

FranzösiscH-'bras i 1 ian i s C h e Handels- 
kammer in Paris. Wie ein Telegramm meldet,, 
fand in Paris jüngst im Gebäude der brasilianischen 
Gesandtschaft unter dem Vorsitz des Gesandten Dr. 
Olintho de Magalhães eine Veimmmlung von In- 
teressenten statt, die zu Mitgliedern dei- Vei'waltung 
der Kammer in Aussicht genommen sind, wurde 
beschlossen, die Kammer offiziell im Januar zu in- 
stallieren. Der Vorstand soll aus 15 Mitgüedei'n, acht 
Brasilianern und sieben Franzosen, bestehen. Als 
brasilianische Voi-stanclsniitglieder werden genannt: 
Barão de Nioac, Affonso Aninos, Virgilio Gordillio, 
João Lopes, Ei'nesto Mattoso und José Paes de Bar- 
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rtoß. Die Wahl der restlichen 25wei stellt noch aus. 
Ferner sollen dem Vorstande folgende Franzosen an- 
gehören: Delaunay Bellville, Industrieller, 2. Vor- 
sitzender; Michael, Kaffeehändler in Havre; Boris, 
Kaufmann in Fortaleza; Marius Levy, Kautschukiin- 
porteiu'; Oltenmann, Bankier, und Grandmasson. 
Außerdem soll noch einer der Dü-ektoren der Ban- 
que de Paris et des Pays Bas in den Vorstand be- 
rufen werden. Es ist dies die zweite gemischte bi-a- 
süianische Handelskammer, welche im Auslande ge- 
bildet wird. Der Pariser Gründung ging bekannt- 
lich die Bildung einer belgisch-brasilianischen Han- 
delskammer in Brüssel voraus. 

Verhütetes Duell. Vor einigen Tagen be- 
richteten wir von einem Gerücht, daß ein in São 
Paulo sich aufhaltender Offizier sich mit einem Bun- 
desdeputierten, von dem er beleidigt worden sei, 
duellieren wolle. Wie man jetzt erfährt, handelte es 
sich dabei um den Tenente Plinio de Carvalho und 
den temperamentvollen • Vertreter des Staates Rio 
de Janeiro, Maurício de Lacerda, der im Heere den- 
selben Rang bekleidet wie sein Gegner. Mauricio 
de Lacerda hatte in seiner^vielbesprochenen Rede 
über die skandalösen Landkonzessionen auch die 
im Staate Matto Grosso abgeschlossenen La-ndge- 
schäfte erwähnt, und dabei soll er auf seinen Ka- 
meraden Plinio de Carvalho so deutlich angespielt 
haben, dafi dieser sich verletzt fülilte und ilun seine 
Zeugen schickte. Maiuicio de Lacerda bestimmte 
^inen Ort, wo sie sich begegnen sollten, aber Pli- 
tnio de Carvallio, der in Lorena wai-, erechien nicht, 

/ und darauf beschloß Lacerda, der fils Deputierter ja 
keines Urlaubs: bedarf, nach São Paulo zu kommen, 
um hier die Begegnung herbeizuführen. Die Sache 
wurde aber, wie bei allen Heimliclikeiten es zu ge- 
schehen pflegt, ruchbar und die zuständigen Stel- 
len trafen Maßregeln, um das Duell zu verhindern. 
Am 19. sollte Lacerda in São Paulo eintreffen, wäh- 
rena Plinio de Car\'alho sich bereits in der Staats- 
hauptstadt befand, um den Kameraden zu envar- 
ten. Aber am Abend des 18. wurde Plinio de Car- 
valho im Casino auf Befehl des Generals Faro fest- 
genommen. El- wurde sofort nach Lorena zuinick- 
befördert, wo er sich vor einem Kriegsgericht zu 
verantworten haben wird, denn die Herausforderung 
2n.im Duell ist nach den brasilianischen Kriminal- 
und Militärgesetzen strafbar. Der Vertrauensmann 
Leutnant Plinio de Carvalhos in Rio de Janeiro wai' 
der riograndenser Bundesdeputierte Dr. Nabuco do 
Gouvêa. 

Statistisches. Von dem Boletim Estatístico" 
ií>t die erste Nummer erschienen. Diese Publika- 
tion, die sich durch eine besondere Reichlialtigkeit 
und Allseitigkeit auszeichnet, stellt unter der direk- 
ten Leitung desi Direktors des statistischen Amtes, 
Herrn Dr. Adolf^o Botelho de Abreu Sampaio. Dieses- 
mal greifen wü- aus dem interessanten Heft nur die 
Daten betreffend die Bevölkerungsbewegung heraus. 
In den folgenden Nummein weixlen wir auch auf die 
Einwanderung, Handel, Indusü-ie etc. zurückkommen. 

Dás „Boletim Estatístico" schätzt die Bevölkerung 
desi Staates auf 3.500.000 und die der Hauptstadt 
São Paulo auf 400.000, wa«. jedenfalls nicht 7,u hoch 
gegriffen ist. 

Im Jahre 1911 wurden in den 173 Munizipien ge- 
boren 59.683 Kinder männlichen imd 57.414 weib- 
lichen Geschlechts, demnach gehören von dCu Welt- 
bürgern, die im Jahre 1911 dasi Licht der Welt er- 
blickten, 51 Proz. dem stai'ken und 49 Proz:. dem 
fechönen Geschlecht an. Im Laufe des Jahres kamen 
auch 5.657 tote Kinder zur Welt. Von den Eltern 
waren 65.955 oder 56,3 Proz. Bi-asilianer imd 51.142 
oder 43,7 Proz. Femde, Eheliche Kinder wurden 

108.064 geboren, uneheliche 9.033, wa-V 7.7 Pro;<. .'fi' 
G esamtzah 1 entspricht. 

Wenn man die Zalil der Geburten im Jahre 1911 
mit der in den vorhergehenden zwei Jahren ver- 
gleicht; dann kami ein Steigen festgestellt werden 
und zwar ein bedeutende^'. 

1909 110.156 
1910 113.865 mehr 3.709 
1911 117.097 „ 3.223 

^ JSicht gar.(i günstig wii-d das Resultat, wenn 
I man nach dem Abzug der (iestorbenen de^ Bevöl- 
kcrmg ü'-erschuß der letzten drei Jahre vergleicht 

Gebarten Sterbefälle IJeberächuß 
1909 110.156 55.264 54.893 
1910 113.865 62.522 51.303 
191 1 117.097 64.324 52.773 ) 

341.118 182.110 159.008 
Demnach hat daii Jahr 1909 am besten abge- 

schnitten. < 
In den einzelnen p'ößeren Munizipien war dio Bc- 

völkerungäbewegung im Jahre 1911 fojrende: 
Gfbui'ie I S'terlu»- Ueber- 

fá •• sc uss 
Campina.=s 3.695 1.776 1.619 
Santoi 2.642 1.514 1.128 
Jahú 2.197 998 1.199 
Ribeii-ão Pi-eto 2.193 879 1.314 
Bragança 1.832 806 1.026 
Jaboticabal 1.798 755 1.043 
São Carlo.=» 1.715 696 1.019 
S. João da Boa Vista 1.625 778 847 
Amparo 1.612 633 979 
Piracicaba 1.585 833 752 

Hier muß aber enväJmt wei-den, daß' die von den 
Zivilämtern, wa.s' die Zahl der Gebiulen anbelangt, 
auf Genauigkeit keinen Anspruch erheben kö^pe^V 
weil viele Geburten nicht zur Anzeige gebracht wer- 
den, sodaß ihre Zahl um 10—15 Proz. größer sein 
dijrlte. Die detaillierte Statistik über die Bevölke- 
rungsbewegung in der Staatshauptstadt, die in dem 
Boletim dem obigen folgt, brauchen wir nicht zu 
veröffentlichen, denn da.'i ist bei einer früheren Ge- 
legenheit bereitsi geschehen. 

Aus der Po 1 izeichi'oni k. Am Dienstag 
nachmittag verletzte der Soldat des vierten Batail- 
lons der Staatspolizei José Tlieodoro seinen Kame- 
raden João Antonio Gonçalves mit einem Rasier- 
messer so schwer, daß er nach dem Militäi-hospital 
überführt werden mußte. Der Mea&erheld wiu'de ver- 
haftet. 

Ueber einen traurige n Fall beriditet die 
Polizeichronik. Vor einiger Zeit wuixle die 25 jäh- 
rige lOlvira Figlionini von ilu-em Manne dem größ- 
ten Elend überlassen. 'Sie fand AufnaJmie in der Ma- 
ternidade, wo sie vor drei Wochen einem Kinde das 
Leben gab. Aus der Maternidade entlassen, kehi-te 
si^e, obwohl noch arbeitsunfällig, nach ihrer Woh- 
nung in der Rua dos Immigrantes Nr. 95 zuinick, 
wo sie in voriger Naclit in größter Not und von 
allen verlassen verstarb. Das Kind mu'de nach dem 
Asyl dos Espostos gebracht. 

Ein Anarchistengeset.z in Sicht? Der 
pauliôtaner Bundesabgeordnete Dr. Adolph o Gordo 
soll sich mit der Absicht tragen, ein Gesetz betref- 
fend die Unterdrückung des Anarchismus ausziiai'- 
beiten. Dieser HeiT habe ^rade an dem Tage, als 
in :^Iadrid der popuüire Ministei-präsident, José Ca- 
nalejas', eimordet wm-de, in einem VoiTaume dei' 
Kammer sich daJiin ausgelassen, daß der Anar- 
chismus füi' Brasilien bereits eine ernste Gefahi' Ix»- 
deute. Südamerika, sei jetzt der Sammelplatz dei- ge- 
fährlichsten Anarchisten und gie machten von Buejioa 
Aires aus sehr häufig Abstecher nach São Paulo, 
um hier Streiks anzuzetteln, welche die Laiidwirt- 
sthaft des Staates ganz empfindlich schädigen. Das 



Freindenge&eL'z vom Jalire 1907 reiche nicht mehr 
au3, um Brasilien gegen diese Grcfahr zu schützen 
und deshalb miisse man für ein neues Eechtslnittel 
sorgen. Einige Stunden nach dieser Aeußerung hat 
Dr. Adolphe Gordo mit anderen die Nachricht von 
dem Madrider Ministermorde ei'halten und dies habe 
ihn veranlaßt, die Ausai'beitung des Anarchistenge- 
setzes zu beschleunigen. — Daß der Anarchismus 
oder sagen wir der Deutlichkeit halber TeiTorismus 
eine eroste Gefahr dai'stellt, steht außar Frage, aber 
die Kenntnis der modernen Eevolutionsgcschichte läß;t 
uná der Ansicht sein, daß es gegen diese Gefahr 
keine gesetzlichen Schutzmittel gibt, weil der rote 
Anarchismus Èbenso wenig wie der Wahnsinn poli- 
zeilich verboten werden kann. "Wenn der Anarchismus 
miG Gewaltmitteln ausgerottet werden könnte, dann 
wäi'e Rußland längst von seinen Auferstände,^e^i" 
fcefreit, aber je straffer man die Zügel dort angezo- 
gen, desto schneller haben sich die niliiüstischcn Ver- 
bindungen anarchistischen Charakters gemelirt. E;i 
ôbheint uns auch verkehrt zu sein' wenn man die Ab- 
wehrmaßregeln gegen die A.nai-chinten, \vie aus der 
Aeußenang deô Herrn Ih-, Adolph a Gordo hervor- 
geht, mit einem neuen FremJeng<..ic'z verbinden will. 
Die Anarchisten brauchen nicht einzuwander^, sie 
können auch hier im Lande selbst gezüchtet \\^rden, 
denn zum Tenwistaus geliört nichts anderes, als 
ein dem Elend preisgegebenes Proletariat Und eine 
Anzalil üiberstudierter Köpfe, deren Hirn nicht mehr 
richtig funktioniert. Ist die Möglichkeit vorhanden, 
dilßt eine Bevölkerungsklasse 'Hunger leidet und 
daß die Jugend im Studium des Guten zuviel leistet 
dann ist auch der Boden für den Terrorismus vorbe- 
reitet und^ die Abspenung des Gebietes kann das 
Aufgehen der Saat nicht verhindern. Die Antonio 
Conselheiros und José Marias brauchten ja auch 
nicht eingeführt zu wei-den. 

Der Streik der Angestellten der ,,Companhia 
União de Ti'ansportes" in Santos dauert an. Gestern 
arbeiteten nm* 53 Lastwagen und 5 Lastautomobile. 
Die Polizei beschützt die ArbeitsA\'ilIigen. Die Strei- 
ker haben bisher noch nicht den Vernich gemacht, 
die Ordnung zu stören. 

Kaffee. Aus Ribeirão Preto kommt die Nach- 
richt, daß die Kaffeeernte durch dié häufigen und 
aelii' starken Niederschläge geschädigt mrd. Die 
Früchte fallen herab, so daß die Ernte noch viel 
kleiner zu werden verspricht, als man nach den Frö- 
Bten vermutet hatte. 

Das Fahnenfest wm-de gestern in den Ka- 
sernen und Schulen wüi-dig gefeiert. Die Lehrer hiel- 
ten patriotische Ansprachen über die Flagge als 
Symbol der Nationalität und der "Unabhängig- 
keit. In der Luz-Kaserne wohnten Üer Feier die 
Hen'en der Staatsregienmg und General Fai'o so- 
wie der gerade hier auf Besuch weilende Komman- 
dant des englischen Ki-euzers „Glasgow" bei. 

Entlassener Professor. Am 12. d. M. wur- 
de ein Despacho des Ackerbausekretära Dr. Paulo 
de Moraes Ban-os beü'-effend die Entlassung eines 
Lehrere an der Landwü"tschaftsschule in Ptt*acica- 
ba, Emil ChaiTopin, veröffentlicht. Die überaus 
scharfe Fonn des Despachos hat viele befremdet, 
und man forschte nach den Gründen, die den Hen-n 
Sekretäi' veranlaßt haben könnten, sich einei' so hai'- 
ten Ausdrucksweise zu bedienen. Die Erklärung war, 
daß Herr Emil ChaiTopin, der seit 4 Jahren eine 
der «"sten Lelu'erstellen an dem genannten Institut 
bekleidete, anläßlich der letzten Examen sich in 
einer Rede über die Staatsregierung ungebühi-lich 
ausgelassen habe. Dies wird von Herrn Charropin 
se'tet aber bestritten, per Herr iS aatssekretSir meine, 
daß er, ChaiTopin, die von ihm ent^vorfene Reform 
des landwirtschaftlichen Unterrichts abfällig bespro- 

chen habe. Das sei aber nicht der Fall 'gewesen, 
denn er habe damals, afs er die Rede hielt, die Re> 
forinpläne noch gar nicht gekannt und deshalb habe 
er dieselben in seiner Rede auch nicht envähnt, 
geschweige denn kritisiert. Da sehr viele Leute dio 
betreffende Rede gehört haben und sie auch in den 
Akten über die Schlußfeier des Schuljahres enthal- 
ten ist, so dürfte es ja nun sehr leicht sein, festzu- 
stellen, ob Herr Emil ChaiTopin wirklich etwas Un- 
gebührliches gesagt habe. 

Was kostet unsere Polizei? Die Regie- 
rungsvorlage betreffend die Polizei der Stadt São 
i'aulo ist die folgende: 

Personal Monatsgehalt 
1 Tenente-Coronel Kommandant 800?000 
1 Major Fiskal 600S000 
1 Capilão ajudante oOOSOOO 
1 Tenente WageninSpektor 4005000 
1 .Vlfereô' Subinspektor 350$C00 
1 AlfereS Sekretär 3408000 
1 Alfereä Quartiermeistcr 3408000 
4 Capitães' Kommandan'en 5008000 
4 Tenentes 3908000 
8 Alferes' 3408000 
1 Sargento ajudante 1658000 
1 Sargento Quartiernieister 1658000 
6 Segundos-sargentes amanuenses 1388C00 

12 Segundos-s rgen'os Wagenfiskale 1503000 
1 Primeiro-s::;rjienlo corneteiro-mór 147^000 
7 Cabos cocheiros 1238000 
4 Primeiros-sargentos 1478000 

24 Segundos-sargentosi 1325000 
4 Forrieisi 1208000 

64 Cabos de esquadra 1148000 
8 Soldados' corneteiros 1058000 

768 Soldado^ 1058000 

923 
Da.=> städtische Polizeikorps kostet dem Staate nach 

dieser Vorlage 1.279:0568000. 
Was wird das Staatsmilitär im Jahre 

1913 kos'te n? Nach der Regierungsvorlage ist der 
staatliche IMilitäretat füi" das Jahr 1913 wie folgt be- 
rechnet 

Bataillone u. Korpä Personen Gehälter 
Stab 21 94:188$000 
1. Ba aülon 988 1.338:144 000 
2. Balaillon 920 l.í:a9:808s000 
3. Bataillon 910 1.217:3528000 
4. Bataillon 910 1.217:3528000 
5. Bataillon 910 1.217:3528000 
F euerweh r 447 660:7808000 
Kavalleriekorpó 366 534:4168000 
Schulkorps' 79 143:9288000 
1. Korps' der Zivilgarde 923 1.279:0568000 
2. Korps der Zivilgarde 902 1.238:1238000 
SanitätSkoi*ps 35 107:5568000 

Zusammen 7.412 
Prämien, Gratifika',Ionen etc. 
Hilfspersonal, Handwerker etc. 
Andere Auslagen 

10.278:0558000 
297:400s000 
47:4008000 

1.610:0008c00 

Zusammen 12.185:455$000 
Schwurgericht. Gestern konnte das Schwur- 

gericht wieder eine Sitzung abhalten. Vor den 
Scliranken erschien Antonio Bernardo, der am 2. 
September in Passagem Funda einen gewissen Do- 
minus Mai-ques emordet hat. Bei der Untersuchung 
hatte es sich herausgestellt, daß es sich nicht um 
einen überlegten Mord handelte und dementspre- 
chend wm'de der Angeklagte auf zehn Jahi'e und 
sechs Monate Zellenhaft verurteilt. 



Der J a li 1' e st de r It e p u b 1 i k wurde hier 
diesmal sehr wüi-dig gefeiert. Die Stadt envachte im 
Festgewande. Alle Mietautos und Mietwagen führ- 
ten auf Wunsch des Herrn Rudge Eaiiios kleine 
Fähnchen und das taten auch die Straßenbahnwagen 
der Light. Die Morgenstunden waren sehr schön.: 
aber nachher setzte die Hitze ein, daß man, wie es 
heißt, die Sonnenstrahlen auf die Pflastersteine knal- 
len hörte, und fliie Temperatur Avurde nur dadurch 
erträglich, daß man an Santos imd Rio dachte, jvo es 
noch heißer ist. Die Behörden hatten der Temj^era- 
tur Rechnung getragen und deslialbwaa* die Parade, 
die auf dem Pra<lo in der Mloöca stattfand, auf die 
ersten Morgenstunden angesetzt. Sie verlief selir 
gut und zeigte, daß unsere Polizeimacht vf'in ilu-en 
französischen Lehrmeistern vieles gelernt hat. Der 
Aufmarsch und die Evolutionen vollzogen sicli in 
einer mustergültigen Ordnung und M ir glauben nicht, 
daß die Kritiker, die sich unter den Tausenden von' 
Schaulustigen befanden, etwas an der Truppe aus- 
zusetzen haben werden. — Den Offizieren der Xatio- 
nalgarde bot der Festtag die erwünschte Gelegenheit, 
sich in ihren schmucken Uniformen zu zeigen. Auf 
Schritt und Ti'itt sah man sie in offenen "Wagen fah- 
ren oder durch die Straßen stiolziei-en. Am Nachmit- 
tage aber, als die Hitze sich unliebsam fühlbar mach- 
te, sah man die Heiren schon wieder im hellen Fla- 
nell und Panama. .-Vm Nachmitta,s:e gab der Hen- 
Staatspräsident im Regierungspa''a«t einen offiziellen 
Empfang, zu deni die Senatoren und Deputierten, 
die Offiziere und Beamten sowie die Hen-en Konsuln 
und die Vertreter des Handels und der Großmacht 
Presse erschienen. Am Abend war die Sta-dt schön 
illuminiert und um acht Uhr brachten siebenhundert 
Soldaten der Staatspblizei einen Fackelzug. Man 
kann alles über das Fest Zusagende in den wenigen 
Worten zusammenfassen; es verlief alles schön unfl 
Avürdig. es heiTSchte Fest.^timnums in der Stadt. 
E«^ wäre noch schöner geA\-'n'den, wenn es der Him- 
mel nicht gar zu gut gemeint und die Präfektur nicht 
vergessen hätte, die Straßen etwas reinigen zu las- 
sen. 

Gefrierfleisch. Der liekannte riourandensel* 
Coronel João Fi-ancisco, der innerhalb eines Jahres 
mindestens sechsmal São Paulo einen Besuch ab- 
gestattet und sich hier nach Estancias umgeschaut 
hat, hat jetzt in Caçapava eine große Weide envor- 
ben und wiM dort eine große Fabrik für Gefrier- 
fleisch enichten. Das Schlachtvieh -will er aus Mi- 
nas Geraes und Matto Grosso imiroi-tieren und das 
Gefrierfleisch sowohl nach São Paulo als auch nach 
Rio de Janeiro versenden. Als Leitei" seines Eta- 
blissements hat João Francisco einen Fachmann aus 
Nordamerika kommen lassen, Avelclier bereits hier 
eingetTOffen ist. Da João Francisco und sein So- 
zius, der Senator Victorino ^Monteiro, über große 
Kapitalien verfügen und selbst in Matto Grosso ge- 
waltige Viehstände besitzen, so dürfte das neue Eta- 
blissement imstande sein, der räuberischen Speku- 
lation die Spitze zu bieten. Wir kennen João Fran- 
cisco. so sonderbar' das audi bei seinem Caudilho- 
nif klingen mag, als einen von den besten Absich- 
ten beseelten Mami und trauen ihm nicht zu, daß 
er mit einer Gnippe gemeinsame Sache machen 
könnte, die auf Kosten der Allgemeinheit spekuliert 
und durch verwei'fliche Machinationen den Fleisch- 
preis in die Höhe treibt. 

São Paulo unter dem Schmutz-Regi- 
me. Als vor einiger Zeit die Zunft unserer Stadt- 
väter die famose ..taxa sanitaria" erfand, um die Be- 
völkenmg mit einem neuen Mittelchen unter die 
Steuerschraube zu nehmen, da erhob sich ein all- 
gemeiner Pix)test. Der Presse schlössen sich Mee- 
tings an, Da versicherten aber die Heiren von der 

Stadtverwaltung, unsere Stadt sei in Bezug auf Rein- 
lichkeit so schlecht daran, daß es nach der An- 
sicht der Sanitätsveretändigen nicht mehr so wei- 
tergehen könne, wenn man nicht schlimme Epide- 
mien provozieren wolle. Mit den jetzigen Einnaii- 
men könne aber die nötige Reinigmig nicht gemacht 
werden; mit der Sanitätstaxe aber werde São Paulo 
die schönste und reinlichste Stadt; seiner eigenen 
und seiner Kinder Gesundheit halljer solle man doch 
das neue Opfer noch bringen. Angesichts dieser Vei- 
sichenmg verstummte der Pixjtest und man bezahlte. 
528 Contos ergibt diese Taxe nach der neuesten 
Budgetberechnung. Und was ist nun mit diesem 
neuen Gelde geleistet Avorden? São Paulo ist noch 
mehr in den Dreck geraten und verdient heute den 
Rut einer der ailerschmutzigsten Städte des Konti- 
nents. Wir leben in einer beständigen StaubAA'olke; 
AVer eine halbe Stunde ausgeht, hat staubige Schuhe, 
als käme er aus der afrikanischen AVüste. Vor Trüm- 
mern, Löcltern, Pfützen, Schlamm und Schmutz muß 
sich der Passant nur so durcliAAinden und selbst 
Straßen von Avenig Verkehr sind voll Staub, Abfäl- 
len, Papieren, Schlamm, Avie die schlimmsten Ghetto- 
quartiere. Wer hat je in einer Stadt solche jSIengen 
von Fliegen gesehen? AVo diese Schwärme sind, 
ist auch der dazu gehörige Schmutz. AVohl steht 
die Limpeza publica mit 1300 Contos im Budget, 
aber die Frage ist: Aver fi'ißt diesen Budgetposten? 
Doch nicht die paar Neapolitaner mit ilu^en Berliner 
Kehrichtkarren! Da sind ganz andere Pai*asiten, die 
v©n dieser Limpeza fett AA'erden. Für das nächste 
Jahi- hat man die Besteuei'ung der StadtbeAVohner um 
Millionen erhöht, aber es ist keine Aussicht, daß 
wir aus diesem Sclnnutzi'egime herauskommen, in 
dem die Pockenepidemien nie aufhören, die Kin- 
dersterblichkeit immer enormer Avird, die Zahl der 
Tuberkulösen immer ansteigt und bei der man uns 
immer die enomien FortscJuitte der Kaffeemetro- 
pole São Paulo vortrompetet. AVo das Regime>püprat 
mit den Geldern hinfährt, das ahnt man", AA'enn man 
wieder den netten Kredit von 800 Contos betrach- 
tet, dei- jetzt füi' die Bepflastenmg der Avenida Pau- 
lista ausgeworfen Avird. Die Plebs im Dreck, die 
HeiTschaften im Luxus! Aber dieses Schmutzregi- 
me gefährdet'init den Miasmenmassen und den Flie- 
genschAA'ärmen doch alle zusammen, die Reichen Avie 
die AjTnen. Deslialb muß man dem Stadtpräfekten 
Avleder mit der Taxa sanitaria A'^onnicken und end- 
licli ^einmal öffentliche Reinigimg verlangen. Sonst 
bedeutet diese taxa nur einen conto do vigário 
allerschlimmster Art. Es gibt kaum eine ZAveite Stadt, 
in welcher die Reinlichkeit so leicht Aväre Avie hier 
in São Paulo, aa'o die Straßen ein stai'kes Gefälle ha- 
ben, Avo genügend A\''asser zum Waschen und Be- 
sprengen vorhanden Aväre, avo von auswärts Staub- 
und Sandwirbel nicht hereinbrechen können. Aber 
wenn die Menschen nicht auf Reinlichkeit halten, 
•was hilft da die freigebige Natur! AA'ir haben ja 
auch Flüsse und doch kein Bad für 400.000 BcavoIi- 
ner! Sind ja auch öffentliche Aborte mit der Laterne 
kaum zu finden! Das ist São 'Paulo unter dem 
Schmutz-Regime' 

Gegen die ü b e r t r i e b e ne ' e r s c h ö n e- 
rung. Schon vor einigen Monaten hatten Avir Ge- 
legenheit, über den Plan unseres Präfekten betref- 
fend die neuen Bürgersteige der Avenida Paulista 
zu sprechen. Herrn Baron Duprat haben die Bür- 
gersteige der Avenida Rio Branc!o in Rio de Janeii\) 
gCAvaltig imponiert und er hat beschlossen, der Pau- 
licéa älinliciie Ti^otoire zu bescheren. Daß unsere 
Avenida Paulista keine Avenida Rio Brantío ist, kei- 
ne A''erkelu«-, sondern eine AVohnstraße, das hat 
ihn nicht gekünnnert: er will es und er verfügt es. 
Sclion bei der ersten Erwähnung des Piiojektes ha- 



beB wir an dei' Hand genauer Ang'abeti berechnet, 
daß die Ti-oboire der sehr langen Avenida viele Mil- 
lionen kosten werden und diese Ausgabe sollten die 
Grundbesitzer bezahlen, denn bekanntlich hat die 
Munizipalität nur die Bordstein« zu stellen, während 
die Gnuidbesitzer die Troboii'e selbst herstellen müs- 
sen. Alle Einwendungen, die von den verschieden- 
sten Seiten gemacht wurden, haben aber nichts ge- 
nutzt, denn Herr Baron Duprat blieb bei seinem 
Plane, und, eigenmächtig wie er nun einmal ist, hat 
er verfügt, daß die Ti-oboire in sechzig Tagen er- 
stellt sein müßten. Dagegen haben sich nun die 
Gi*undbesitzer aufgelehnt und an die Munizipalkam- 
mer eine wohlbegilindete Eingabe gerichtet, in der 
sie ganz entschieden gegen die Zumutung, für 
die Capricen des Herrn Präfekten ungezählte Kon- 
tos auszugeben, protcstiieren. Die Einsähe ist von 
vielen angeselienen Herren, Geschäftsleuten, T?an- 
kiers und Industriellen unterschrieben und der Herr 
Präfekt Mli-d sie, da ei' mit diesen Kreisen es sich 
nicht veixlerben kann, wohl zm- Kenntnis nehmen 
müssen. Zu dieser Annahme berechtigt uns schon 
die Auslassung de- ...CoiTetj Paulistano", das sonst 
alf? offiziöses Organ '! ; Pläne des Hemi Präfekten 
verteidigt, diesesmal aber sidi veranlaßt fühlt, ge- 
gen sein Avenida-Projekt einen allerdings sehr mil- 
den Einspruch zu erheben. Herr Duprat wii'd seinen 
Plan fallen lassen müssen, aber dann bleibt doch 
nod(h die Frage: war es derm notwendig, daß der 
Präfekt durch eine energische "Reklimation darüber 
belehrt wei'den nmßte, was in São Paiüo ausgeführt 
werden kami oder nicht? 

Verein Deutsches Krankenhaus. Dem 
.Talii-es:bericht 1911—1912 dieses i-ührigen Vereins 
entnehmen wir folgendes: ,,Zu Beginn des Geschä%- 
jahre« g:ehöii,en dein Verein 211 Mitg'ieder an. Von 
diesen sind teils wegen Wegzugs, teils aus anderen 
Gründen 9 im Laufe des Jalires aus dem Verein aus- 
geschieden. Dureh den Tod verl'or der Verein fer- 
ner 5 Mitglietler — August Frie<l, Heniique Gilger, 
Bernardo Neupert, João Ravache, Eob Weitrang —. 
welche fast alle seit Jahren Mitglieder gewesen wa- 
ren und denen der Verein ein treues Andenken be- 
wahren wird. Anfang 1912 wurde wiedeinim ein ener- 
gischer Versuch gemacht, den Kreis der Mitglieder 
zu vergi-ößern, und gelang es namentlich den Be- 
Imüliungen unseres 2. Vorsitzenden, 49 hiesige Deut- 
sche zum Eintritt bezw. Wicdereintn't in der Verei»^ 
zu bewegen, von denen 2 aus beííonderen Gininden 
wieder austraten. Nach Ausweis der Mitgliederli«tí' 
gehören dem Verein jetzt 244 Mitglieder an. Das 
Vei-mögen des Vereins hat sich in diesem Jahre um 
24:534$500 vennehrt, und betnig am 30. Septem- 
ber 1912 289:515^400. In der letzten Generalver- 
sammlung war der Voretand eraiächtigt ^v1brden 
verfügbares Geld, außer in Hypotheken eventueP 
auch in gut rentierenden Häusern anziilegen. "De" 
Vorstand hat keine Veranlassung gehabt, vfon die- 
sei* Ermächtigung Gebrauch zu machen, da es ge- 
lang, alles verfügl>ai'e Geld in "Hyiwtheken anzule- 
gen. Im Laufe des Jahres wurden deni Voi-stande 
6 Hypotheken mit 83-500$000 zurücktrezahlt; das:e- 
gen wm-den 113:000$000 auf Hypotheken ansge^e- 
hen. Die fälligen Hvpothekn'^s^n waren am 30. Sep- 
tember 1912' bis auf 3:005$600 einçegangen oder 
gehen in kurzer Fi-ist bestimmt ein. Die den MitgUe- 
deni bekannte, im Vorjahre níich ttiH 1 •S'^Oi'iOOO , aus- 
stellende Forderung" ist eHediet: der Verein hat die 
ihm zustehenden 7:900$000 voU z\n-ückerhalten. Die 
Chacara stand auch dieses Jahr imtor der bewährten 
Verwaltung von HeiTn ^uilhl 'Wietnann. Der aus Mie- 
ten. Ueberlassung der Cliacarafeu Pestlic^^knten u«w 
erzielte imd der Hauptkasse zugeflossene UeberschuP 
betrug 2:429$000. Außer einem Prontenadenkjonzert 

am 8. November 1911, welches einen Keinertrag von 
318$]00 brachte, hat dies Jahr keine Veranstaltung 
zu Gunsten des Vereins stattgefunden. Mehrfache 
Versuche, eine Tlieaterauffühining zu Stande zu brin- 
gen, sdieiterten an der Unmöglichkeit, eine genügen- 
de Anzahl Darsteller zu finden. Es haben in diesem 
Jahr so viel kleinere Auffühningen in den verschie- 
densten Vereinen stattgefunden, daß die um jlu-e 
Mitwirkung Angegangenen meist zu "Rirein "Bedauern 
erklärten, vorläufig nicht die Zeit zum Einstudieren 
eines größeren Stücks zu haben. Leider war auch 
die Deutsche Schauspieltnippe Blulim-Lesing dieses 
Jahr zu kur2{e Zeit hier, um ein Benefiz zugesagt er- 
halten zu können. An Geschenken sind dem Verein 
dieses .lahr 938S900 zugegangen ,von denen der größ- 
te Betrag — 500S000 — von unsenn a^ten Mitglied, 
HeiTii All>ert Schwab, heirührt. Allen Gebern Bei' 
an dieser Stelle nochmals der Dank des Vereins aus- 
gesprochen. Spezieller Dank gebührt auch den Her- 
ren Hennies Irmãos, welche dem Verein den Betrag 
ihrer Dnicksacheni-echnungen schenkten, und den 
hiesigen deutschen Zeitungen für die unentgeltliche 
Aufnahme von Anjwncen und ihre ständige Propa- 
ganda zu Gunsten des Vereins. Wie oben gesagt be- 
trägt das Vennögen des Vei-eins zurzeit 289;515S400, 
wo\1on 96:600S000 in der Chacai'a investiert sind. 
Unter Absetzung von 100 oontos für den eisernen 
Fond ständen als'o jetzt mid 92 contos zi.i Bauzwek- 
ken zur Verfügung, welche bis nach Verlauf der 
Regenzeit 1913 auf, über 100 contos angewachsen 
sein dürften. Vorausgesetzt, daß tibtz Rückgang des 
HyiKtthekenzinsfußes ein eisenier I^ind__ von 
100:000$000 auch fernerhin a's genügend ang'esehen 
wird, wäre also Anfang 1913 der Zeitpunkt ge- 
kommen, um an den Bau des Krankenbauses ge^ien 
"u können. F lh die G'^n'?ralver~a'rmlung c'ie vor- 
handene Summe als genügend ansieht, wüi-de der 
neu zu wählende Vorstand \ielleicht einer in den 
ersten Monaten des khmmenden Jahres stattfinden- 
den Mitgliederversammlung Näheres über Bauplan 
und Kostenvbransch^ag vorlegen können. 

Recht so ! Dr. Jeronymo Monteiro war, nach- 
dem er die Regierungxles Staates Espiinto Santo nach 
Ablauf seiner Amtsperiode niedergelegt hatte, nach 
Rio gekommen, um sich von seiner Verwaltungsar- 
beit — die zum mindesten für die Hauptstadt Vic^o- 
"ia eine Epoclie bezeichnet — zu erholen. Der Bun- 
lespräsident hatte die Absicht, den geschickten 
Mann in der Bundesverwaltung zu verwenden, und 
bot ihm das Amt*des Generalpostdirektore an. Nach 
längeren Verhandlungen und nachdem seine Bedin- 
gungen angenommen worden waren, ging Herr Je- 
ronymo Monteiro auf den Vorschlag ein. An einein 
Mittwoch, im Ministen-at, sollte das Emennungs»;- 
kret unterzeichnet werden. Am Dienstag Nachmit- 
■^ag hatte Herr Monteiro sich über seine nächsten 
Absichten und Pläne in der Postverwaltung inter- 
viewen lassen und sich dabei viel vernünftiger und 
maßvoller geäußert,als wir \ion anderen gewhnt sind. 
Docli am Mittwoch erfolgte die in aller Fonn g;u'an- 
lerte Ernennung nicht: der Bundespräsident hatte 
sich wieder einmal schwach gezeigt und den Ein- 
flüssen der Gegner des Hemi Monteiro nachgege- 
ben. Unsere Leser erinnern sich vielleicht noch, wel- 
ches Aufsehen dieser ..Umfall" des Mai'sch^lls Her- 
mes erregte. Inzwischen ist Gras über die Sache 
gewachsen und hat der Senator Beniai'dino Mon- 
';eii'o die maßlosen Angi'iffe, die von der Senatstri- 
büne gegen den Exgouvernem* von Espirito Santo 
gerichtet worden waren^ von derselben Stelle aus 
mit mein- oder weniger Glück widerlegt. Der Bun- 
despräsident und die Freunde des Herrn Jeronymo 
iachten daran, eine andere Stelle ausfindig zu ma- 
chen, und boten ilim schließlich dieser Tage das Amt 
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des llepräsentanten des Fiskus bei der Inspektion 
der Häfen und Kanäle an. Das ist zwar kein so 
liervoiTagender Posten, wie das Greneralpostdirek- 
torat, aber trotzdem nicht zu verachtin, denn wer's 
versteht, kann sich da bedeutende „Nobeneinnah- 
meu scliaffen. Vielleicht war diese Absicht zu deut- ' 
lieh, vielleicht hatte HeiT Monteiro nach den Er- 
fahrungen mit dem Generalix>stdirektorat „die Nase 
voll": Jedenfalls lehnte er dankend ab. Nun ist der i 
Marschall sehr betrübt. ' 

Zur Völkerkunde Süidbra&'iliens liefert' 
der Vortrag' des Paulistaiier Museumsdirektlors Dr. H. j 
von Jhering, gehalten auf dem 17. internationaleii 
Anierikanistenkongreß in Buenos Aires, insoferjj 
einen wertvollen Beitrag, als er alle bisherigen dicsb^^- 
züglichen wissenschaftlichen Arbeiten kritisch zu- 
sammenfaßt und auf Gnind eigener Forsclmngeu das 
augenblicklich mögliche li'azit zielit. Die Arbeit des 
Hen'n von Jhering ist außer in den „Actas del XVIl. ■ 
Congreio Inertnacional de Americaiiislas" auch als 
Sonderheft erschienen. Noch besonders wertvoll wird 
sie überdies dadurch, daß sie ein Wörterverzeich- 
ni>v der Sprache der Chavantes von São Paulo e,^t- 
hält, eines der ursprünglichen Volksstännne Brasi- 
liens. So sehr es uns ferne liegt, die hier veröffent- 
lichten Ergebnisse zu kritisieren — das würde nur 
möglich sein auf Gmnd umfassender Studie^, wie 
Herr v. Jhering sie anstellte, — so können wir doch 
ein Bedenken, das sich uns bei der aufmerksamcji 
Lektüre der Schrift aufdrängte, nicht unterdrücken, 
und das ist folgendes: Die Hauptbeweisfüln'ung für die 
Fntersclieidung der einzelnen Iiidia^,ergruppeii e"t- 
ninnnt Heir v. Jhering der Sprache der betreffen- 
den Leute. Und doch deucht Uns' dies das Unsicherste 
y.u sein angesichts der geschichtlich vielfach be- 
glaubigten Tatsache, daß sieghafte Völker die 
Sprache der schon eine ältere Kultur besitzenden 
Bef^iegten annahmen. Ich erinnere hier j-^ur an di^; 
zalilreiolien germanischen Stänuue, welche in den 
Ländern des alten römischen Eeiches alle romani- 
sche Si)rachen annahmen, s'ich romauisierten. Um- 
gekehrt nahmen auch unterjochte Völker die Sprache 
der Sieger an. So z. B. sprechen unsere brasilische^ 
iseger aus Afrika heute alle portugiesisch, während 
ihre Brüder in Nordamerika, oft vom selben Stamtae, 
englisch sprechen. Kann es einzelnen IndiaJ^erstäm- 
men nicht ähnlich ergangen sein? . D. 

Vorgänge in Ceará. Antonio Nogueira Accio- 
hat das Eeld wieder geräumt und,hat sich unter dem 
Schutze der Bundestruppen in Foi-taleza nach Rip 
de Janeiro eingeschifft. Er ist alsio ebenso wie Anto- 
nio Lemios zum zweiten Male aus der Hauptstadt des 
von ihm jahrzehntelang ausgesiogenen Staates ver- 
trieben Avorden und im Interesse des Friedens läg-e 
es, wenn er so verständig? wäre. Ceará für alle Zei- 
ten lebeAvohl zu sagen. Ceará will ihn nicht, denn 
es kennt ihn zu gut, und die Bundesregierung hat 
doch wahrhaftig keinen Grund, den alten von fast 
allen Cearáensern gehaßten Mann mit Gewalt in sei- 
ne frühere Position einzusetzen. — Als vor nicht 
ganz einem Monat Antonio Accioly in Rio de Janeiro 
sich nach Ceará einschiffte — es geschah gerade 
an seinem fünfundsiebzigsten Geburtstag —, da fi'ug 
ihn Pinheiro Machado, wann er wohl zurückkehren 
werde und er antwortete: ,,Nur dann, wenn Sie mich 
rufen, Chef." Der Chef hat ihn nicht gerufen und 
doch kommt er nach Rio zurück und das ist ein 
ZeidieiL daß auch in Nordbrasilien die Alleinherr- 
schaft Pinheii'o JMachadios zu Ende ist. Die Iford- 
staatler wollen die alten Olygai'chen nicht mehr ha- 
ben, mögen sie nun von Pinheiro Machado pro- 
tegiert sein oder nicht, und wenn man auch mit. der 
Form, in der sich die Opi>osition gegen die alten 
CÜiquen äußert, nicht einverstanden sein kann, so 

nuiB man doch SKOviel zugestehen, dal3 die Cearáeu- 
ser ein Recht verteidigen, das ihnen nicht abgestrit- 
ten werden darf. Will die Bundesregierung nun die 
Ruhe in Ceará wieder hei-stellen, so braucht sie 
nichts anderes zu tun. als den Ceiu-áensem den An- 
blick der verhfißteii ülygajclien zu ersparen. ^lehr 
verlangen die Leute nicht, und das ist doch wahr- 
haftig nicht viel. 

Ein neues Canudos. Bisher hat man nur da- 
rüber gesprochen, wieviel Soldaten die Bundesregie- 
rung nach Irany entsenden niüsse, um die Fanati- 
ker aus ihren Schlupfwinkeln zu treiben, die l<Yage 
ater, ob denn die Regierung auch imstande sei. di«ä 
genannte Zahl Soldaten nach dem Hochlande zu 
schicken, wurde im ersten Enthusiasnms nicht erör- 
tert. DaÄ hat nun ein in Pai-aná dienender Offizier 
getan. In einem an einen Freund gerichteten Brief 
hat er unumwunden eingestanden, daß die in dem ge- 
nannten Staate s,a ionierte Streitmacht auch „icht 
einmal daran denken könne, »ich mit den Leutcj^ José 
Maria» zu messen. Der 11. Militärbezirk (Paran^i) 
hat weder Soldaten noch Kriegstnaterial, um den Fa- 
natikern von Irany begegnen zu könne^^. Die 
Infanterie- und Artillerieregimenter in Curityba ha- 
ben zusammen nur 300 Mann. Das Regiment, in dem 
der Briefschreiber dient, hat niu' 130 Mann und das 
einschließlich des kleinen Stabes, der Musikkapelle, 
der Trompeter und der Trominler. Dies© 130 Mann 
werden in neun Kompagnien eingeteilt. Und dabei ist 
die Truppe sehr niedergeschlagen, weil die Soldaten 
seit zwei Monaten keine Löhnung bekomniej^ liabc^^. 
Die Delegacia Fiscal von Paraná hat keine ZaJi- 
lungsanweisung erhalten und die Soldaten niüsse,, 
vom Pump leben. Das sind traurige Zustände, aber 
anderes war ja auch gar nicht zu erwarten, denn ni^n 
hat viele Soldaten nach dem Norden geschieht, wo 
sie einige Olygarcliien stürzen und andere stützen 
sollten und deshalb sind die Südstaaten, von Rio 
Grande do Sul abgesehen, von ^Militär entblößt. 

Todesfall. Naoli langem schwerem Leiden ver- 
starb gestern der Besitzer der Bierstube „Zum al- 
ten Jakob" in der Rua do Hospicio, Herr Jakob 
Wendling. Herr "Wendling, der unseres Wissens den 
ersten Sclioppenausschank_ in liio eröffnete, war in 

/der ganzen déutsclien Kolonie bekannt und beliebt. 
Den Hmterbliebenen übermitteln wir unser Beih id. 

Ueble Gastfreundschaft. Professor Georj^e 
Dumas, der sicli, im Begriff nach Frankreich zu- 
rückzukehren, seit einigen Tagen hier auflnelt, hat 
zu guterletzt nocli einen recht üblen Begriff von 
brasilianischer Gastfreundschaft bekommen. In ver- 
gangener Nacht drangen nämlich Diebe in sein Zim- 
mer und stahlen eine g'oldeno Taschenuhr und die 
Juwelen seiner Frau, im CJesamtwert von etwa 10.000 
Franken. Es ist bedauerlieh, daß gerade Herr Du- 
mas dieses Pech haben mußte, denn er ist stets ein 
aufi'iclitiger Freund Brasiliens gewesen. Wenn er 
auch nicht den Diebstahl als eine brasilianische Spe- 
zialität betracliten wird, so wü'd er doch eine bit- 
tere Eiinnening .mitneJnnen. Es sei denn, daß die 
intelligenten Sherlock Holmes des Hen-n Belisai'io 
es fertig bringen, die Schmucksachen Arieder zur 
Stelle zu schaffen. Dazu. ist aber schlechtcixlings 
keine Aussicht vorhanden. 

Schwurgericht. Endlich ist es dem Gerichts- 
präsidenten gelungen, die vorgeschriebene Zahl von 
Geschworenen zusammenzubringen und SQ konnte 
die Novembersitzung am Sonnabend, den 16. ds., er- 
öffnet weixien. Vor den Scln-anken erschien der 19- 
jährige Vatcrmoixier Manuel Miu-tins dos Santos. 
Derselbe wai' vor zwei Monaten bereits verurteilt 
worden und das- gleiche geschah auch am Sonn- 
abend; er erhielt 16 Jalu'e und 6 Monate Zellenhaft. 
Die Verteidigung suchte den Nacliweis zu orbiiri- 



geil, daß der Mörder, dei' sUmdenlang liintea; einem 
Itohrbuscli versteckt auf die Eückkelir seines Va- 
ters wartete und bei seinem Erscheinen auf ihn so- 
fort einen Schuß abfeuerte, in der Notwehr ^gehan- 
delt habe. 

B e u 1 e n p e Í51. In der Einwaiidererherbei'gij wunic 
ein Fall von Beulenpest konstatiert. Der Maiin kam 
mit dem Dampíer ,JEspag;ne" und war schon bei sei- 
ner Landung krank. Der Kranke wurde .samt 
seiner Familie nach dem' Isolier.io- i al vcrhi aclit 
und in dem Einwandererhause wurden alle Ma&regol-, 
ergriffen, mn ein Wiederaufü'eten der Kraiikh 'it zu 
verhindeiTi. 

Das Schwurgericht hat in diesen; Monat 
noch keine Sitzung abhalten können Und das nur des- 
halb, weil die Herren Geschworenen njocli niemal» 
in- genügender Zahl erschienen sind. Das ist schon 
des Guten zuviel und der Streik der Geschworenen 
beginnt sich der Pfliclitvergesseiilieit zu tfühern. In 
den Gefängnissen befinden sich Leute, die freige- 
lassen ^Verden miissen, Sie aber nur das Schwurge- 
richt freilassen kann, und so stellt, v(on diesem Ständ- 
punkt aus betrachtet, das Nichterscheinen der Ge- 
Bchworenen eine indirekte Freiheitsberaubung dar. 
Jeder, der unser Strafgesetzbuch aucii nur flüchtig 
angesehen hat, weiß, wie unpraktisch da mancher 
Artikel abgefaJßt ist und wie leicht man hier in die, 
Untersuchungshaft geraten kann. Wenn nun die Ge- 
schworenen ihre Pflicht vernachlässigen, sfj ZA^Ingen 
siie diejenigen, die wegen des geradezu stumpfsinni- 
gen Art. 303 der Polizei in die Hände gefallen sind, 
dazu, AVochen roder sogar Monate im Gefängnis zu 
verbringen. Wenn die Sitzungen anstatt am l. erst 
am 16. oder 17. des Mlonats beginnen, dann können 
die füi- diesem' Monat vorbereiteten Prozesse nicht 
erledigt werden. Im nächsten Monat streiken die 
Geschworenen von iieuem, die Sachen ziehen sich 
hin und so kann es vforkommen, daß einer, der auf 
eine Provfokation reagierend eilnöina nderen einen Stoß 
vereetzt oder ihm eine wohlverdiente Ohrfeige her- 
untergehauen hat, ein halbes Jahr hinter den schwe- 
dischen Gardinen verbringen muß. Die dann nachher 
erfolgende Pi'eisprechung kann den erlittenen Scha- 
den nicht mehr gut machen; dem Manne ist ein Un- 
recht zugefügt worden — erstens durch den Ge- 
setzgeber, der den sonderbaren Art. 303 abfaßte, 
und dann durch "die Geschworenen, die ihre Pflicht 
vei-säumten. 

Ueber die Post könnte man jeden Tag etwas 
schreiben, aber nur nichts gutes. Jetzt beschwert 
sich wieder ein Bürger, daß ein Markenverkäufer 
ihm einen durchausi einwandfreie^^ FÜJnfmilreis-Scheiji 
zurückgewiesen habe. Darauf aufmerksam gemacht, 
daß die Giltigkeit des Scheines gar nicht angezwei- 
felt werden könne, hat der Schalterbeamte kurz und. 
bündig geaiitwx)rtet, daß er gewöhnt sei, einmal 
Gesagtes aufrecht zu erhalten. Wenn er einen Schein 
zurückgewiesen habe, so bleibe er eben zurückge- 
Aviesen. Der gute Mann scheint ebenso wie sein Chef 
der Ansicht zu sein, daß das Publikum der Post we- 
gen da sei und nicht umgekehrt. 

Todesfall. Nach schwerem Leiden verechied 
Herr Leopold Hornstein. Die Beerdigung fand am 
Mittwoch statt. Den traueniden Hinterbliebene^ lin- 
&ier Beileid. 

Herr Dr. Clinton Smith, Direktor der land- 
wiilsehaftlichen Schule in Piracicaba soll die Ab- 
sicht haben, nach Ablauf seines Kontraktes São 
Paulo zu Verlasfeen und nach den Vereinigtejj Staa- 
ten zurückzukehren. Man wird den tüchtigen Fach- 

^ mann recht ungern scheiden sehe^. 
V i e h a u s s t e 11 u n g. Der Ackerbausekretär, Hr. 

Dr. Moraes de Barros, wird von der Kammer füii- eine 
Viehauastellung, "die ini liädisten Jahre auf der zoo- 

teclinisclieu'Station ,.Dr. Carlos Botelho" veranstal- 
tet werden sofi, einen Ivredit von f)0:000-S000 ver- 
langen. 

Fami 1 i e nna ch r ich te n. Als A'ermählte em- 
pfehlen sicli Herr João líolsing und Frau Martha 
liolfeing get). Würker. AVir gratulieren. 

Selbstmord oder p I ö t z 1 i c'h e r T o d. I)er 
20 jährige Alfredo Eusso, wohnhaft llua Xavier de 
Toledo, wurde am Mittwoch inorgen tot in seinem 
Bette gefunden. Auf einem Stuhle neben dem Bett 
fand num ein leeres^ Fläschcheii, an dem jjoch nicht 
festgestellt werden konnte, was es enthielt. Alfredo 
Russo hatte am Abend vorher einen Ball besucht 
und war spät nach Hause gekommen. Es ist noch 
nicht aufgeklärt, ob Selbstmord oder plötzlicher Tod 
vorliegt. 

Duell ? Es verlautet, daß ein in São Paulo sich 
auflialtender Bundesoffizier einen Bundesdeputierten, 
der sich in der Kammer über ihn wenig respektvoll 
geäußert hatte, foixiern werde. Um welchen Offi- 
zier und um welchen Bundesdeputierten es sich hier' 
handelt, .^ird nicht gesagt. 

Ipirangadenkmal. Der Staatspräsident, Herr 
Dr. Rodrigues^ Alves, hat dem Landeschef sowie 
sämtlichen Präsidenten und Gouverneuren u,)'! de,, 
Präfekten des Bundesdistrikts sowie der Departe- 
mente Alto Acre, Alto Pun'i und Alto Jurüa niitge- 

: teilt, daß S. Paulo die Initiative ergriffen habe, dem 
Helden der brasilianischen Unabhängigkeit auf dem 
Ipiranga-Denkmal ein großes Denkmal zu errichte". 
Eà ist zu envarten, daß sowohl der Bund wie die 
einzelnen Staaten den patriotischen Plan gutheißtrji 
und nach Kräften unterstützen werden. 

Rua Libero Badaro. Eine landessprachliche 
Kollegin regt sich darüber auf; daß die Rua Libero 
Badaro noch nicht erweitert resp. in ihrer ganzen 
Breite dem "\''erkelir übergeben worden ist. Das Or- 
gan verlangt, daß die Bauherren der noch in Auf- 
fülirung begriffenen Häuser das anf der durch den 
Abbmch der alten Gebäude freigemachten Straßen- 
hälfte plazierte Baumaterial von dort entfernen und 
daß die Präfektm' sobald als möglich die Straße in 
ihrer ganzen vorgesehenen Breite pflastern läßt. 
Zu wünschen wäre es, aber es ist leider ein Ding 
der Unmöglichkeit. Die Sti-aße wird nm- dann in 
ihrer ganzen Breite dem Verkehr übergeben werden 
können, wenn die neuen Häuser fertig sein werden. 
Würde die Präfektur die Straße jetzt neu pflastern 
lassen, dann bliebe diese doch monatelang für alle 
Vehikel unpassierbar und die Bauarbeiten müßten, 
da nur ein kleiner Teil des Baumaterials von der 
iSeite des Valle Anhangambahu zugefülnt werden 
kann, eingestellt werden. Nach der Neupflasterung 
würde die Straße aber sofort von den scliweren Wa- 
gen, die die Eisenteile für die Häuser des Conde de 
Prates transportieren, befaJiren werden, und das 
neue Pflaster wäre in kurzer Zeit wieder zeretöri. 
Deshalb ist es besser, man wartet, bis die Häuser- 
kolosse zum äußeren Putz fertig sind. Dann aber 
Bollte die Präfektiu' die Neupflastenmg mit aller 
Energie in Angriff nehmen lassen. 

Dr. Nilo Peçanha wird am 30. ds. unserer 
Staatshauptstadt einen Besuch abstatten. Der Ex- 
Präsident guten Angedenkens ist von dem Direktor 
der hiesigen Handwerkerschule, Hrn. João Evange- 
lista Silveira da Motta, eingeladen, der Schlußfeier 
dieses Instituts beizuwohnen, denn will dem eigent- 
lichen Schöpfer der Schule vor Augen führen, wa^ 
man in der kurzen Zeit aus der fleißigen Jugend hat 
machen können. Nebenbei wird Herr Nilo sich auch 
etwaiii mit der Politik befassen und hier in aller 
Stille sondieren, was denn die Paulistaner über die 
Bundeswahlen im Allgemeinen und über seine Kan- 
Ididatur im besonderen denken, AVer weiß, ab da ^Mcht 
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ein Schutz- und Trutzbüudiiia zustaiiiie koiniiit, das 
übrigens nicht die schlechteste Kombination wäre, 
denn Herr Xilo gehört doch Avohl unstreitig- zu den 
besten Männei'Ji der hohe" Politik. 

Der Chef der französischen .Mission# 
Oberstleutnant Faid Balagny, -wird, •wie von vertrau- 
enswürdiger Seite versichert wird, in aller Kürze 
den llang eines französischen Obersten erhalten. Da- 
mit wird allen Gerüchten, daß die französische Re- 
gieij,m^ mit diesem Offizier sehr unzufrieden sei. dia 
Spitze abgebrochen sein. 

Rasiermesser in Aktion. Am Freitag- um' 
5 Uhr nachmittags begannen die Söhne des in der 
Rua Capitão Matarazzo Avohnhaften Lastfnhrmannes 
Sinioni Visoni, Anielo und Thomas, eitlen Sti'eit. Da 
cfer Vater sa7i, daß der erstgenannte Solm ein Ra- 
siermesser aus der Tasche zog und seinen Bruder be- 
drohte, mischte er sich ein, um Frieden zu stiften. 
Ângelo ließ sich das aber nicht gefallen und versetzte 
seinem eigenen Vater einen 20 /ientinveter langem 
Schnitt in den Leib, sodaß die Eingeweide heraus- 
hingen. Der Verbrecher entkam. Der von »einem 
Sohn 3b schAver verletzte Fuhrmann Avurde nach der 
Santa Casa gebracht. 

D u r tí h e i n e n S c h u ß V e !■ letzt. In Esteves bei 
Conceição de Guarulhos wiiixle der 10 jährige Jusé 
Couto, als er im i'reien spielte, durch einen Schrot- 
schuß an der linken Hand verle'thzt. Es konnte 
niclit festgestellt weisen, woher der Schuß gekom- 
men. Solche Fälle haben Mch in der letzten Zeit 
•sehr häufig wiederholt. 

Mordversuch. Bei gewissen Leuten scheint von 
iler glühendsten Liebe zum größten Haß nur ei" 
Schritt zu sein. Das ist, wie die Krimimilchronik 
beweist, bei den lUilienern sehr häutig der Fall. Daß 
ein Bräutigam seine Braut niederschießt, gehört hier 
nicht zu den Seltenheiten und fast immer ist ein Ita- 
liener der Täter. Eine söldie "Wendung vo^ Liebe 
in Haß vollzog-sieh auch mit dem italienischen Ar- 
beiter Calindi. Er \A'ar mit tler 17jährigen Spanierin 
Maria. Luiza. Guerrero verlobt und am 13. sollte die 
Hochzeit stattfinden, diese kbnnte nicht zustande 
kommen, weil der Bräutigam nicht dazu zu bewe- 
gen war, sich kirchlich trauen zu lassen, wie das die 
katholische Braut verlangte. Wenn zwei Menschen, 
deren religiöse Anschauungen himmelweit auseinan- 
dergehen^ den Bund fürs Leben eingehen^ da^^n sollte 
rwischen ihnen von vornherein die stille Abmachung 
bestellen, den anderen all seinem Heiligste^ niclit zu 
verletzen. Das»' scheint nun Calindi nicht be'griffe,! 
fcu Tiä)ben(, 'denn er glaubte, seiner Uraut seine rotcax 
Anschauungen aufdringe^ zu müssen Und das Re- 
sultat war, daß Maria Luiza üini den Laufpaß gab. 
Am Donnerstag Abend kehrte Calindi "un zu seiner 
Ex-Braut zurück und teilte-ihr mit, daß er sich 
nun auch kirchlich trauen lasäen ■würde; sie hatte ihn 
aber von einer sjDlchen ^ite kennen gelernt, daß sie 
von ihm nichts mehr wissen woll'e, was den jungen 
Mann so aufbrachte, daß er seinem Revolver zog und 
vier Sdiuase auf sie abgab. Das >i;i:i_chen wurde ám 
Arm verletzt. Der Revolverheld eiitkaan. 

Matrosentr an Sport. Am Sonntag passierten 
an Bord des Lloyddampfere „Lis" "143 Matrosen den 
Hafen vx>n Santos. Sie gingen nach dem Staate Pa- 
raná, und es liieß, daß sie zu der Besatzung des 
Panzerschiffes „Säo Paulo" gehörten, die letzthin 
habt meutern wollen. Dann wären die Revoltege- 
rüchte doch nicht gajiz aus der Luft gegriffen ge- 
wesen und der Ausspruch „a martnha não briga 
mais" nur eine Phi'ase wie so manche andere. 

Englisches Kriegsschiff. Am Sonntag um 
neun Uhr morgemi lief der englische Kreuzer „Glas- 
gow" in den santenser Hafen ein. Der Kreuzer Avird 
bis Mittwodi in Sa.nt|os bleiben und die Offiziere wer- 

den jedenfalls auch São Paub einen Besuch abstat- 
ten. ■ , 

Von der Siorocabanahört man wenig Gutes, 
Der Dienst dieser Gesellschaft bleibt trotz aller Rek- 
lamationen wie er immer gewesen i— sclilecht. In 
den letzten Tagen sind wieder so zòlilreiche Entglei- 
sungen und Zugverspätungen vorgekf^mmen, daß 
man sie unmöglich alle aufzählen kajin. Ein beson- 
ders ki-asser F^l ist folgender: Am 11. ds. kamen \-ón 
Ourityba zwei Familien, die am gleichen Tage in 
Santos einen Dampfer nehmen mußten, der sie nach 
Europa bringen sfjllte. Der Zug der Sorocabana kam 
aber so spät an, daß die Reisenden nicht nur den An- 
schluß nach Santos, sbndeni auch den nach Rio ab- 
gehenden Nachtzug vei'säumt hatten. Der Dampfer 
war also auch in Rio nicht mehr zu eireichen und 
die beiden Familien veiloren ihre Passage. Zu einem 
solchen Fall braucht man kein KJ^nientai- zu schrei- 
ben. 

Famiii ennachrichten. Hen- Dr. "Walter 
Seng und Frau Gemahlin 'W-\n-den durch die Geburt 
eines Mädchens hocherfreut. Unseni Glückwunsch. 

Bankbilanzen. Nach den Bilansen dei* Ban- 
ken Säo Paulos war die Situation des Geldmai-ktes 
am 31. Oktober die folgende: Kas^ 72.723:265Í594 
gegen 65.452:774S300 am 30. Septeml^er. Diskon- 
tierte "Wechsel 165.037:3468622 gegen  
157.062:9588751. G-äi-antieile Konten -wiesen eine 
Abnahme wn 6.371:907S;417 auf. Kreditsaldo in 
Kontokoirent beliefen sich auf 208.135:818?898 g-e- 
gen 193.123:8728399. Das Geld mit festem Ziel wies 
ein Mein* von 1.800:5738413 auf. Debetsaldo der 
ausländisclien Banken mit Filialen, Korresix>nden- 
ten, Stammhäusern etc. 62.459:0248847. 

Aus der Polizeichrionik. Am Sonntag nach- 
nüttag stüi-zte der Arbeiter Manuel Hibeii-o Von dem' 
Gerilst eines Neubaues an der Rua Libero Badaro 
und verletzte sich schwer. 

— Dei' Spaniel', Bornäto Garcia, ■wohnhaft in der 
Rua Caetano Pinto, gab auf seinen Nachbar Carlos 
Lopes einen Revblverechuß ab, der den Angegriffe- 
nen glückHcherwoise nur leicht verletzte. Der An- 
giiff war dadurch veranlaßt, weü Ix)pes zu Garcia 
vor einigen Tagen gesagt hatte, er i^llte des Nachts 
nicht vor seinem Fenster singen. Das war nach der 
Ansicht des Spaniere eine tötliche Beleidigung. Der 
Revolverheld entkam. 

Gefangene Verbrecher. Am Sonnabend 
■wuixle in einer hiesigen Kneii>e an der Rua Boa Vi- 
sta ein geA\-isser José Rodrigues da Silva veriiaftet, 
der im Januar in Jaliú einen Raubmord begangen 
hat. Er war nach dem Verbrechen verhaftet und be- 
reits in den A nklagezustand vei*setzt -worden, als es 
ihm gelang, aus dem Gefängnis zu entkommen. Da- 
rauf war er nach der Staatshauptstadt gekommen 
ünd liatte liiei* ganz ungestört gelebt, bis am ge- 
nannten Tage ein sidi hiei' voiübergehend auflial- 
tender Bmder des Ennordeten ihn auf der Rua 15 
de Novembro erkannte und die Polizei avisierte. 
Am gleichen Tage AAwde in Santos der Chauffeur 
Francisco Crirci verhaftet, dei* vor 16 Monaten hier 
in der Rua Ipiranga eine Halbweltlei-in in räubeii- 
scher Absicht in ihrem eigenen Hause überfallen 
und niit einem Dolchstich in die Brust schwer ver- 
letzt hat. .Es WiU' Cinrci hauptsächlich deshalb ge- 
lungen, sich so lange verborgen zu halten, weil sein 
Opfer und die Hausgenossinnen desselben ihn als 
einen Syrier bezeichneten und er eigentlich ein Ka- 
labrese ist. Ei' hat sein Verbrechen eingestanden. 

Die Companhia Nacional de N ave ga- 
ção Costeira hat einen neuen Dampfer, „Itas- 4| 
suce", in den Dienst gestellt. Der neue Dampfer, der 
am Sonntag zum ersten Male auf der Falirt nach 
Porto Alegre' Santos anlief, ist 100 Meter lang, 14 



Meter breit und hat Ü Meter Tiefgang. Seine 
sdiinen ent^vickeln 4500 Pferdekräfte und geben ihm 
eine G-esclrttindigkeit von 14 Meilen. Der Dampfer 
bietet 140 Passagieren der ereten und 150 der dint- 
ten Klasse Platz; seine Einriclitung ist modern und 
schön. Seine Kühlanlagen sind so groß, daß sie 
eine Fracht von 200 Tonnen aufnehmen können, 
was füi' den FnicJitetransport von außerordentli- 
cher "Wichtigkeit ist. Die „Itassuce" hat drahtlose 
Telegrapliie an Bord. 

Die „Frauenhilfe'" will am 1. De^euiber ein 
Fest veranstalten? Was Ist das eigentlicJi für ein 
Verein? So fragt vielleiclit mancher, der seinerzeit 
die Gründung der „Frauenliilfe" nicht verfolgt hat. 
Und wer sich wundert, daß er seitdem niclits wei- 
ter davon gehört hat, der soll bedenken, daß Frauen- 
hilfsai-beit in der Hegel die Oeffentlichkeit nicht ver- 
trägt, sondern in aller Stille getan werden muß. In- 
dessen, da der Verein sich jetzt mit seinem Kassen- 
fest an weitere Kj-eise wendet, haben diese doch 
ein gewisses Recht, wenn auch nicht im einzelnen, 
so doch im allgemeinen zu erfaliren, was die 
„Fi-auenliilfe" bisher geleistet hat. Der Name deu- 
tet schon an, in welcher Richtimg sich die Tätig- 
keit dieses Frauenvereins bewegt: Frauen in ilu'on 
mancherlei Nöten beizustehen. Rat brauchen beson- 
„ders die Zugereisten, die fremd aan Platze sind und 
keine Arbeitsgelegenheit zu finden wissen. Tatkräf- 
tiger Beistand ist nötig bei Erkrankungen der Kin- 
der oder wenn die Alten allein nicht fertig werden 
können. Gewissenliaite Erkundigungen über Fi-auen, 
die G^ldunterstützungen begehi'cn, braucht der deut- 
scJie Hilfsverein. Und für auswärtige Fi'auen ist es 
wertvoll, eine Stelle zu wissen, wo sie über hiesige 
Verixättnisse eine uneigennützige Auskunft erhal- 
ten können. Alle diese Aufgaben sind sehr bald an 
die „Frauenhilfe" herangeti^eten: j\a-beit wurde ver- 
mittelt; bei Kinderkrankheit wiu'dc geholfen; Zim- 
raei' für alte Fi-auen wm-den gesucht oder, diese in 
Krankheitsfällen ins Hospital ^gebracht; HeiT Dr. 
Seng, der sich d^m Verein sofort ziu- Verfügung 
stellte, ist melu-fach in Anspmch genommen wor- 
den ; der Deutsche Hilfsveixjin und die „Frauenhilfe" 
ai'beiteten sich manches Mal in die Hand — so 
den -z. B. auch alle vom Hilfsvei-ein regelmäßig un- 
teretützten Fi'auen aufgesucht —; und der Vorstand 
erteUte vei-schiedene Auskünfte an Auswärtige. So 
haben die zweieinhalb Monate des Bestehens der 
,,Fi'auenhilfe" es dmxjhaus bewiesen, daß ihre Gnm- 
dung einem dringenden Bedüi'fnis entspi'ach. Etwa 
80 Frauen gehören zm'zeit dem Verein an. Doch 
ist zu envarten, daß sidi aus unserer gi'oßen deut- 
schen Kolonie noch viele dazu finden weixlen, wenn 
sie näheres von der „Fi-auenhilfe" wissen und hö- 
ren, daß sie durch ilu-en Beitritt noch nicht zu per- 
sönliclien Dienstleistungen verpflichtet sind, sondem 
nm' zu einem Monatsbeitra^ von 200 Reis an auf- 
wäi-ts, wenn die eigene Mitarbeit natiü-lich. auch der 
wertvollste Beitrag ist. Das ist wohl füi" keine deut- 
sche Frau zuviel. Jeden 1. Donneretag im Monat 
nachmittags 4 Ulu- findet Rua Visconde do Rio Bran- 
co 10 regelmäßig eine Mitgliedervei-sammlung statt, 
zu der alle Mitgliedei' ohne weiteres eingeladen sind. 
Auch neue Mitglieder sind da stets willkommen. 

Verlorene deutsche Briefpost für Bra- 
silien. Bei dem Unfall, den die Dampfer „Van- 
dalia" und „Graecia" der Haiubm-g-Amerika-Linie 
in der Nacht vom 4. zum 5. Oktober in der Unter- 
elbe erlitten haben, ist die an Bord der „VandaJia" 
befindlich gewesene Post mit gesunken. An der Ber- 
gung der Post wiu-de wohl geai'beitet, indes ist an- 
zunehmen, daß sie wertlos oder doch zum minde- 
sten stark beschädigt ist. Sie hat .bestanden aus 
einem Briefbeutel von Hamburg: I föi* Rio de Ja- 

neiix), der lediglich einen Einschreibebrief enthal- 
ten hat, und aus 413 Postpaketen für São Paulo unit 
Santos, sowie 9 Postfrachtstücken für Santos und 
Rio de Janeiro, bei denen der Al)sender die Leitung 
dber Hamburg verlangt hat. Sie werden in der Zeit 
vom 24. Hepteniber bis 4. Oktober eingeliefert wor- 
den sein. 

Zur F1 eischfrage, hat nun auch der offiziöse 
,,Correio Paulistano" das "Wort ergriffen. Das Blatt, 
das schon dm'ch die engen Beziehungen zu der 
Staatsregiemng von dem VorAvm'f, subvei-siven 
Grundsätzen zu huldigen, geschützt ist, gibt zu, daß 
die Fleischteuerung künstlich herbeigefülu't werde. 
In Salto de Itü koste das Fleisch 500 Reis und man 
kann sich doch nicht mehr auf unvorhergesehene 
aber natürliche Ureachen liinausreden, wenn der für 
den Haushalt so unentbehrliche Artikel hier bei 
einem Preise von 1 Mil 200 Reis noch immer Jiö- 
her zu steigen dix)ht. Der ,,Con'eio Paulistano" er- 
innert daran, daß eine Munizipalvei-waltung im In- 
nerivdes Staates die Ankündigung, daß die Fleisch- 
preijse höher steigen wüi'den, mit der anderen be- 
antn'ortet habe, daß sie in diesem Falle sich ver- 
anlaßt sehen werde, die Fleischliefei-anten höher zu 
besteuern. Das hat bewü-kt, daß die ,,natürlichen 
Ursachen der Teuerang" sofort aufhörten. So sollte 
auch hier vorgegangen weixlen. Der Firma, die die 
FleiscJipreise in die Höhe ti'eibt, sollte in Erinne- 
rung gebracht werden, daß sie nicht die AlleinheiT- 
scherin in São Paulo ist, untl sie würde sofort auf- 
hören, über die „natürlichen Ui-sachen" zu s^jre- 
chen. Aber leider ist unser Herr Pi-äfekt nur dann 
enei'giscli, wenn er ein umgefallenes Auto mit dem 
Bond überfahi-en kann; solchen „zielbeAvußten Leu- 
ten" wie der großen Fleischfinna gegenülx?i' Ist er 
die Gemütlidikeit selber. 

Von der Parade. Die Sti'aßenbalinwagen der 
Light haben am 15. November in den Morgenstun- 
den -auf der Mooca-Linie 12.379 Passagiere hin- und 
ziu'ückbefördert. Die São Paulo Railway verkaufte 
am gleichen Morgen 2994 Billets. Bedenkt man, daß 
bei dem kolossalen Andrang des Publikums, das der 
Parade beiwohnen wollte, die Konduktem'e nicht im- 
stande waa-en, von allen Passagieren den Fahnireis 
einzukassieren und zu registrieren, so kann man an- 
nehmen, daß die Light und die Railway zusammen 
wolil 16.000 Personen hin- und ziu-üdcbeföi-dert ha- 
ben werden. Demnach hätten allein ihre Wagen 8000 
Mensclien nach dem Paradeplatz gebracht. Die Zahl 
der Vehikel, Automobile und Wagen, die daa Tor 
des Rennplatzes passiei*ten, botnig nach iwlizeilicher 
Angabe 800 und für jedes Veliikel kann man 4 Per- 
sonen annehmen, so daß die Zalil der auf diese Weise 
Gekommenen 3200 betragen düi*fte. Der jVjidrang 
der Fußgänger wai* ebenfalls selir groß. Aus der 
Mooca selbst, aus der Braz, aus Belemzinho und aus 
Paiy strömten hunderte von Personen herbei, so daß 
man das Publiktun, das der Parade beiwohnte, ohne 
Uebertreibung auf 15.000 Pei"sonen schätzen kann. 
Die Pai-ade hat sich also selu- zugki-äftig erwiesen. 
Der seJu' schöne Morgen hat natürlich auch seinen 
Teil dazu beigeti'agen, ein zaJih^eichcs Publikum nach 
dem Piu'tuleplatz zu locken. 

Einwanderung. Seit dem 1. Januar sind in 
unserem Staate 90^418 Einw^anderer angekommen. 

D a s S c h w u r g e r i c h t hat gestern wieder keine 
Sitzimg abhalten können, weil die vergesclmebene 
Anzahl Geschworener nicht ei'schienen waj\ 

Ein w^an d er er her berge. Vor einigen Tagen 
wurde die alanmei'ende Nachiicht verbreitet, daß 
ein mit dem Dampfer „Espagne" gekommener Ein- 
wanderer in der Herberge an der Beulenpest er- 
krankt sei. Es hat sich nun glückliclienveise her- 
ausgestellt; daß es Sich mn eine falsche Vennutung 



handelte. Der Mann, der sofort nach dem Lsolier- 
hospital gebracht wurde, befindet sich bereits auf 
dem Wege der Bessening und seine gleichzeitig iso- 
liei1;e Familie befindet sidi gesundheitlich ausge- 
zeiclinet. Der Gesundheitszustand in der Einwände- ' 
rerlverbei'ge ist ein erfreulicher. Am Montag wm'de ' 
der Herbei'ge von den Herren Staatssekretären des 
Innern und des Ackerbaues sowie von dem Gliel des 
staatlichen Gesundheitsdienstes ein Besuch abgestat- 
tet. Diese Herren überzeugten sicJi nach einer ein- 
gehenden Besichtigung aller Abteilungen des Hau- 
ses, daß erstens alles seinen geregelten Gang gehe, 
und daß zweitens die Einwanderer sich in den bc.- , 
sten hygienischen Verhältnissen befinden. I 

Streik. In Santos haben sich die Angestellten 
der „Companhia União de Transportes" in den Aus- 
stand erklärt. Der Ausstand hängt mit ^'e^scl^ede- 
nen anscheinend ungerechten Entlassungen zusam- 
men. 

Gewonnener Prozeß. Die ,,C!ompanilüa Si- 
lex", die in Ipiranga eine Fabrik für Enialhvaren 
besitzt, hat einen gegen Dr. Adiiano de Barros ge- 
führten PatentpTOzeß gewonnen. Der genannte Herr 
hatte die der Fabrik „Silex" gehörigen Patente für 
sich beanspnicht. Nacli dei' Entscheidung des Bun- 
desricliters gehören die Patente nun definitiv der 
Gompanlüa Silex. 

FamiIi e n nachrich t. HeiT Guilherme Lienert 
und Gemahlin zeigen erfreut die Gebm-t eines Soh- 
nes an. Unseren Glückwimsch. 

D o p p e 1V e r 10 b u n g. Fräulein Gertrud Jerosch 
liat sich mit Herrn Paschoal Blasco und Fräulein 
Virginia Blasco mit Herrn Carl Jeroscli jun. ver- 
lobt. Wir gratulieren. 
"""Tod es fall. Am Iii. d. M. verstarb hier im Al- 
ter von 78 Jahren Hcit Dr. João Alves de Siqueira. 
Der Verstorbene war unter dem Kaiserreicli Pro- 
vinzialdeputierter und nachher Ilygieneintendent der 
Stadt São Paulo. In der letzten Stellung hat er sich 
um die Stadt gTOÍ.k Verdienste erwoi'bcn. 

Hohe Häuser. Vor einiger Zeit reichte ein 
Herl', der auf dem Grundstück Rua Direita Xr. 7 
ein Haus bauen will, den betreffenden Plan bei der 
Präfektur ein und man ersaJi dai'aus, daß São Paulo 
ein Gebäude von 32 Meter Höhe erhalten sollte. Das 
schien dem Ilen-n Präfekten etwas zuviel zu sein, 
und da er alinte, daß solche Pläne infolge der kolos- 
salen Gnmdstückpreise in der nächsten Zeit häufig 
werden müssen, so konsultierte er die Kammer, ob 
dies gestattet werden dürfe. Die zuständige Kom- 
mission der Kammer hat darauf eine Gesetzesvorlage 
über diese Frage ausgearbeitet und diese dürfte bald 
Kur Diskussion kommen. Nach der Kommissionsvor- 
lage dürfen Häuser gebaut werden, deren Höhe zwei- 
einhalbmal so gi'oß ist wie die Breite der Straße. 
Sollte diese Vorlage Gesetz werden, dann wäre der 
Bau eines 32 Meter Jiohen Hauses schon zulässig, 
und an der Rua Libero Bada^^o dürtte man sogar 
Häuser von 75 Meter bauen, ^yi'v:c aber schon ein 
solches Haus gebaut, dann würde il:r Nachahmungs- 
trieb dafür sorgen, daß Säo Paiilo sich amerikani- 
siert. 

D-as Justiztribunal wird in diesen Tagen 
sich mit einem interessanten Habeas Corpus-Gesuch 
befassen" und die Frage beantwoj'ten müssen, ob 
einem vom Schwurgerichte Verurteilten der Schutz 
dieses ^Rechtsmittels gewährt werden kann oder 
nicht. Vor Jahr und Tag bearbeiteten sich zwei 
Männer mit dicken Knütteln und beide trugen &i« 
nickt unbedeutende Verletzungen davon. Die Ju- 
stiz prozessierte sie und beide wurden wegen leich- 
ter Körpervei'Ietzung verurteilt. Der eine saß seine 
Strafe ab, der andere wixrde gegen Kaution auf 
fi'eien Fuß belassen. Aber vorige .Woche faßte man 

Um doch am Wickel und brachte ihn hinter die be- 
kannten Gardinen. Sein früherer Verteidiger Anll 
nun für ihn ein Habeas Coiinis-Gesuch einreichen, 
und" zwar mit der Begründung, daß ilas Urteil des 
Schwurgerichtes ungültig gewesen sei, avóü man bei 
der Aburteilung verechiedene Formalitäten außer 
acht gelassen habe. Bei solchen Fällen kannte man 
bisher die Appellation, der betreffende Advokat will 
aber den Nachweis führen, daß hier Habeas Coitju? 
gewähi't werden müsse. Die Frage ist also von prin- 
zipieller Bedeutung und man darf auf ihre Beant- 
wortimg durch das Tribunal gespannt sein. 

jflnnizi|>len. 

C am pinas. Die „Deutsche Turnergruppe Cam- 
pinas" feierte den 9. und 10. d. M. ihr achtes Stif- 
tungsfest in den Räumen der „Eintracht". Das Fest- 
clien verlief, Avie alle Festlichkeiten der Turner- 
gruppe, äußerst animiert und in pi-ächtiger Har- 
monie. I]s ist aber auch ein straumier deutscher 
Nachwuchs diese Turner, kräftig, sehnig, ge- 
solimeidig und von unverwüstlicher Ausdauer. Das 
zeigte am Sonnabend schon der Aufiiuu'sch der Tur- 
ner, der flott und fast militäi'isch schneidig vor sich 
ging. Um y Uhr begann das Turnen mit Freiübun- 
gen der Männemege. Diese Hebungen wurden mit 
Präzision ausgefülirt und man erhielt den Eindruck, 
daß à9t mit Lust und Ijiebe dabei waren. Die hier- 
auf folgenden Hebungen an Reck, Barreu und Pferd 
gaben den Beweis, daß die Turnergruppe auf der 
Höhe eines guten, stramm geleiteten Turnvereins 
steht. Sämtliche Hebungen wurden mit vorzüglicher 
Haltung, ja mit Eleganz ausgeführt, so daß die Zu- 
schauer den Hebungen bis zum Schlüsse mit In- 
teresse und Vergnügen folgten. Großen Beifall fan- 
den die sehr exakt ausgeführten Stabül)ungen der 
Damenriege; die Damen machten in ihren Turn- 
kostümen einen recht schneidigen 'Eindruck. 'Die 
zum Schluß der tm'nerischen. Darbietungen gestell- 
ten Leiterpyramiden \nu'den mit verblüffender 
Schnelligkeit aufgebaut Und ernteten deswegen gros- 
sen Applaus. Gegen Mitternacht begann dann der 
Ball, der sehr animiert verlief. Die Tm-nerbälle wer- 
den von unserer Diunenwelt mit Vorliebe besucht, 
weil die Turner flotte Tänzer sind und auf diesen 
Bällen Mauerblümchen nicht gesehen werden! Die 
Sonne erwachte bereits, als die Turner immer noch 
beisammen waren. Am Sonntag wurde flott weiter 
gefeiert, und es soll Montag geworden sein, als der 
letzte Festbesucher seinen Penaten zusteuerte. Der 
„Deutschen Turnergruppe Campinas" gi'atulieron wir 
zu Uirein Avohlverdienten Erfolge. Die Turner ha- 
ben sämtlicli wacker gearbeitet und deswegen wii*d 
ilinen auch die Anerkennung nicht fehlen. Die deut- 
sche Turnerei ist ein mächtiger Faktor zur Erhal- 
tung des Deutsditums im Auslande. Die Anwesen- 
heit einer größeren Anzahl Turngenossen vom Turn- 
verein São Paulo hat hier allgemein sehr angenehm 
berülirt und sei hiemit genannten Hennen öffentlich 
gedankt. Gut Heil! 

Bniideshauptstadt, 

Der 1Õ. November ist nun feitsächlich saJig- 
und klanglos verlaufen, allerdings nur insofern, als 
die politischen Ereignisse, die vbn verschiedenen 
Seiten an diesem Tage bestirmnt erwaitet wurden, 
nicht eingetreten sind. Hennes ist Präsident nach 
wie vor und Pinheiiib Machado sein Berater. Nicht 
einmal die Matrosen haben eine kleine Meuterei in 
Szene gesetzt, obwohl die ominösen Verschlußstückc, 
die sonst siclier am Lande untergebracht sind, in 
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ilu'em Besitzje sioh befanden, d!a sie doch die Sa- 
lutschüsse abgeben mußten. Unsere Politik ist dòch 
ein gar '^lUnig- Kind und spieL den gerissen ten "W alir- 
sagern gerade den ârgátén Possen. Diesmal sind sie 
alle wieder gi-ündlich hereingefallen und mußten 
Hich als Succus der Ereignisse, wie Pai-aden, Em- 
pfänge, Soiréen, Diners, etc. die Lehre ziehen, daß 
i'inheiro Machadi) sich besser in der Rolle des lüii- 
ter den Kulissen arbeitenden Regisseurs gefällt als 
auf dem kurulischen Stuhl, von wo aus er die ]\Ia- 
rionetten jedenfalls nicht sb leicht und geschickt 
lenken könnte, als es ümi jetzt vom gedeckten Hin- 
terhalte aus möglich ist. 

Unser Präsident trat mit dem 15. Novem- 
ber in das dritte Jahr seiner Regierungsperiode, ein 
Ereignis, mit dem sich alle landessprachlichen Blät- 
ter in langatmigen Artikeln beschäftigen. Wenn 
sich aber vor wenigen Tagen noch wenigstens dit' 
oppositionellen Organe der Bundeshauptstadt daain 
einig waren, daß dieser Tag einen unerwarteten 
Wendepunkt in der Ijeitung der liegierung im Ge- 
folge haben könne, so schienen sie dies am Vor- 
abend des Festtages auf einmal total vergessen zu 
haben, da auch die schärfsten Gegner des Mar- 
Bclialls zwar in nicht besonders lobendem Tone von 
der verflossenen Amtsdauer spraclien, den so oft 
prophezeiten Rücktritt jedoch ganz außer Frage Hes- 
sen, obwohl dieser doch für den Tag der Republik- 
erkläning mit aller ]<>ntschiedenheit vorausgesagt 
worden war. Es war ja kaimi anzunehmen, daÍJ Her- 
mes freiwillig die Zügel des Staatsrosses aus der 
Hand geben wei'de, trotzdem ihm das Regieren in 
einer Republik wie Brasilien und unter politisch 
derartig verworrenen Verhältnissen, wie ^^'ir sie hier 
täglich beobachten^ können, recht schwer gemacht 
worden ist, ganz abgesehen von den zahllosen Krän- 
kungen, die man ihm überall anget^an hat, auch in 
Fällen, wo der gute Wille nicht zu verkennen ge- 
wesen ist. Heute scheinen aber diese Rücktritts- 
enüuisiasten ganz verstunnnt zu sein, da die Blätter 
denselben vollständig beiseite lassen und sich so- 
gai* in Zukunftsprognosen ergehen, die allerdings 
für einen Präsidenten niclits weniger als schmei- 
Cthelhaft bezeichnet werden können. Jedenfalls dür- 
fen auch wir gespannt sein, was die nächsten und 
letzten zwei Jahi-e der Regierung Hermes da Fon- 
secas uns bringen werden, Avobei man aber, ohne 
besonders hellseherisch sein zu wollen, voraussa- 
gen kann, daß der Rest der Amtsdauer ebenso ta- 
tenlos verlaufen wird wie die erste Hälfte,, da Her- 
mes wohl kaum mehr den nötigen Mut aufbringen 
wird, sich seiner Berater zu erwehren, die ihm bis- 
her die Richtschnuren .strikte vorgezeichnet haben 
imd auch weiter vorzeichnen werden. Die letzten 
zwei Jahre sind für einen Präsidenten schwieriger 
als die ersten, denn mit dem Beginn der zweiten 
Hälfte seiner Amtsperiode pflegt auch die „Gefahr 
der VizeprilsidentscJiaft" zu beginnen. Der Vizeprä- 
sident, der in den ersten zwei JaJiren nur der Sub- 
stitut des Präsidenten ist, ist in den zwei letzten 
sein -Naclifolger, und das veranlaßt die Hen-en, die 
zwei Jahre lang radikal gar nichts zu tun hatten, 
nach dem kurulischen Stuhle zu schielen. Herr Dr. 
Wenceslau Braz hat dem Mai-schall bisher noch 
nichts zu schaffen gemacht, das kann aber von heute 
ab der Fall sein. 

Begnadigungen. Anläßlich des vorgesülgen 
Festtages wurden, wie dies auch bei Souveränen üb- 
lich ist, vom Präsidenten mehrere Begnadigungs- 
dekrete unterzeichnet, die jedoch fast ausschließ- 
lich Militärpersonen die Freiheit zurückgaben. In 
der Melirzahl handelt es sich um Fahnenflüchtige, 
bei einem um Nachlaß der Freiheitsstrafe für Tot- 
schlag. Diesen Leuten wird wohl der Tag der Pro- 

klamation der Republik ewig im Gedächtnis blei- 
ben. Hoffentlich hat aber der Bundespräsident nicht 
wieder einen solchen Mißgriff Ixsgangen wie vori- 
ges Jahr mit der Begnadigung des Quinca lioml>ei- 
ros, der gleich nach der. l<>eilassung sich in den 
Dienst Mendes Tavares' stellte und an dem auf- 
sehenerregenden Morde in der Avenida Rio Branco 
teilníüun. 

Industrie in Santa Catharina. In der 
Staatshauptstadt Florianiopolis wird der in Santa Ca- 
tharina angesehene Kaufmann und Industrielle Herr 
André Wendhausen eine Nagelfabrik errichten. 
Während eines längeren Aufenthalts in Deutsch- 
land hat er die erforderlichen Mascliinen bestellt, 
die bereits unterwegs sind. Die Catharinenser Indus- 
trie wird also demnächst um eine wichtige Fabrik 
bereichert werden. 

Ka u,t schukau s s t e ! 1 un g. Der Lan;hvirt- 
schaflsminister liat alle ■Bundesstaaten zur Beschik- 
kung der am 18. Mai 191H zu eröffnenden Kautschuk- 
ausstellung eiiig> laden. Bishei- liahen Bahia, Sergipe 
und Parahyba im zusaiiendem Sinne geantwortet. 

Ists möglich ! Die Agencia Americana teilt 
den fhuninenser Blättern mit, daß irgendwo im Staate 
Rio Grande do Sul ein Mann die Wahrnehmung ge- 
macht habe, daß ihm Hörner wachsen. Daß einem 
Manne H()rnei" ;uifgesetzt werden, das soll ja selir 
häufig vorkonnnen, daß einem Menschen aber eine 
derartige Kopfzierde wachsen könnte, das dürfte, 
doch ausgeschlossen sein. 

Ein „gewisser Sylvio R o mero". Eine (;u- 
ritybaner Zeitung nimmt in einer km-zen Notiz Be- 
zug auf eine von Sylvio Roméro geschriebene Arti- 
kelserie über die Grenzfrage und nennt den *wa]ii'- 
haft hervorragenden Gelehrten, an den, was die 
Vielseitigkeit seines .Wissens anbelangt, kein einzi- 
ger lebender Brasilianer heranreicht, einen „gewis- 
sen Sylvio Roméro". Solclie Mittelchen wenden die 
Paranaenser an in ihrem Bestreben,' ihre Gegner 
in der Grenzstreitfrage als unbedeutende Skriben- 
ten hinzustellen. Ein „gewisser Sylvio Roméro", das 
klingt einem brasilianisächen Ohr ebenso, wie ein 
„gewisser Theodor Mommsen" oder ein „gewisser 
Leopold von Ranke" einem deutsolien Olu* klingen 
würde. 

Be u ] e n p e s t i m N o r d e n. Der Generaidirektoi' 
de.T Gesundheitsdienstes, Herr Dj*. Cai'los Seidl, 
ei'hielt von dem nach Natal, Staat Rio Grande do Nor- 
te, entsandten Dr. Garfield de Ahneida die Mittei- 
lung, daß die Beulenpe&t dort vollständig erloschen 
ist. 

Die fremden K r i e g s; s c h i f f e, die anläßlich 
desi Jahrestages der Republikerklärung nach Rio ge- 
kommen sind, haben unserem^ nur von der republi- 
kanischen Flotte aufdekorierten Hafen ein recht krie- 
gerisches Aussehen gegeben. Die Engländer haben 
den Kreuzer „Glasgow" gesandt, um an den Fest- 
lichkeiten teilzunehmen, ein elegantes' Schiff mit vier 
Kaminen, daä durch seine Bauart allein schon auf 
seine Verwendbarkeit schließen läßt, die" Franzosen 
den Kreuzer „ Jeanne d' Arc", der infolge seiner Größe 
und seinen sechs Kaminen einen etwas plumpe,, An- 
blick bietet und augenblicklich als Sclmlscliiff Dienst 
tut, und enHliph die Argentinier den „'Buenos Aires", 
der wegen der schlajiken, zierlichen Bauart sofort 
angenelim auffällt und in seinem weißej^ Kleide 
einen zwar wenig kriesmäßigen, aber netten Eiii- 
druck macht. Unsere schweren Dreadnoughts „São 
Paulo" und „Minas; Geraes" erwecken -neben diesen 
Schiffen einen recht imponierenden Eindruck, eljcnäö 
wie die kleineren Ka-euzer uns:ercr Flotte \rie ,,Rio 
Grande do Sul", „Bahia", und wie sie aUe., heißen 
mögen, die sich am Ehrentage des Vaterlandes ein- 
gefunden haben. Am 15. um fünf Uhr früh haben vSie 
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ulle ihren donnernden Salut ei'tönen lassen, mit dem 
der gi-oße Tag eingeleitet wui'^e. 

Der Antrag Irineu Machados, flu" die Bun- 
dewleputiertcn eine Schieß- und Fechtschule einzu- 
richten, hat einen in Rio sich aufhaltenden Kunst- 
f?chützen und Fechtmeister Henry Harris veranlaßt, 
dem hohen Hause seine Dienste anzubieten. Der 
Mann verpflichtet sich, in 25 Tagen jeden sicli ihm 
anvei^ti'auenden Deputierten so weit in der edlen 
Schießkunst auszubilden, daß er auf 150 Schritt einen 
IVLensclien töten kann. Der Genannte hat an In- 
nen einen Brief gescJirieben, in dem er unter An- 
fügung zalih-eich'er Zeugnisse den Deputierten zur 
Erlangung einer solclien Lelu-erstelle imi seine werte 
Vennittlung bittet. Irineu wü'd natürlich diesen Brief 
der Kaimner vorlegen und den Harris bestens emp- 
fehlen. Eigentlich hat der genannte Deputierte selbst 
die Stelle eines Sohießlehrers verdient, denn er hat 
schon den Nachweis erbracht, daß er mit fieinein 
lievolver Mén^hen sehr gut ti'ifft, wähi'end der an- 
dere nur soviel sich betätigen kann; nach brennen- 
den Kerzen und anderen Objekten zu schießen. 

Mordversuch in Petrbpolis. Auf den Prä- 
sidesnten der Companhia Petropolitana, Herrn Dr. 
Costa Peireira wurde vion einem Capanga ein^Ior- 
versuch verübt. Er wurde am rechten Bein verletzt. 
Die Urheberschaft des Verbrechens wird eineni ent- 
lassenen Beamten der genannten Gesellschaft zuge- 
schrieben. 

Schiffbruch. Aus Santarém wird telegi-aphiert, 
daß der der paráenser Finna Antunes & Cia. ge- 
hörige Dampfer ,,,Alliança" in der Nähe von Para- 
ná Monteiro auf dem Amazonas untergegangen ist. 
Der Datnpfer war mit Kohlen befrachtet und war am 
6. von Belém nach Manados abgegangen. Die Besat- 
zung wurde von dem Dampfer ,,Massipirá" gerettet. 
Dampfer und Ladung sind total verl'oren. Sie wai'en 
in der Companhia LUoyd Paraense mit löOiOOOSOOO 
versichert. 

Der G- r e n z s t r e i t zwischen Paraná und San- 
tii Catliaiina, mit dem man sich in der letzten Zeit 
wieder befaßt, scheint in eine ganz neue Phase zu 
treten, die aber die letzte bleibea düa^fte. Jedeà Ding 
kann gedeichselt werden und warum deiin nicht der 
,,Caso de limites"? Ein Teil der catharinenser Po- 
litiker verlangt, daß in der Grenzsache die Entschei- 
dung des Obersten Bundestribmials i-espektiert werde, 
aber da.^ hat nichts auf sich', denn der Prozeß kan^i 
ja noch einmal dem Tribunal vorgelegt werde^^ u'id 
das ist nun so zusammengesetzt, daß man von ihm die 
Beriieksichtig-ung eines ,,höheren Willens'" erwaitf^i 
darf. Von den Eichtern, die seinerzeit ihi- Urteil i" 
idem Grenz&ti'eit fällten, sind nicht mehr da Pin- 
dahyba dos' Mattos, Castro Cardoso und Manuel Espi- 
nola; André Cavalcante ist beurlaubt und an Stelle 
dieser unabhängigen Männer sind Leopi Ramos, 
Enéas' Galvâo, Pedro Mibielli und Sebastião de La- 
c'eixla geü'eten, alles neue Kräfte, die das, was die 
alten Herren gerade gemacht, wieder krumm biegen 
können. Daß das strittige Gebiet nicht zu Paraná, 
sondem zu Sta. Caüiarina gehört, daran "kann n^c^i' 
den Urteilen, die bisher gefällt, nur ein gahz naiver 
Mensch zweifeln, das tut aber nichts zur Sache, denn 
die Justiz rechnet manchmal mit Tatsachen, die mit 
dem Recht keine Aehnlichkeit haben. Der Bunde.»'- 
prä.sident und Pinheiro Machado wollen, daß Pa- 
raná ein Stück von dem ihm bereits abgespro- 
chenen Gebiet wieder zurückerhalte, und 'das wird 
auch geschehen. 

Die Polizeimörder von Bello Horizonte ha- 
ben am Donnerstag abend vmi 10 Uhr ilir Urteil ge- 
hört. Vieraehn von ihneh wurden auf 30 Jahre Zel- 
lenliaft verurteilt, tlie anderen wurden, da man ihnen 
•♦eine Mitschuld nachweisen konnte, freigesprochen. 

Die ^'erm■teilten haben sofort appelliert und wer^ 
den nochmals vor den Geschworenen erscheinen 
müssen, was ihnen aber wohl wenig nützen wird, 
denn ihre bai'barischen Verbrechen können nicht 
ungesülint bleiben. Die Schwurgerichtssitzung hat 
vier Tage und vier Nächte gedauert. 

Herr Mibielli, dessen Ernennung zum Richter 
am Obersten Bundesgericht soviel Staub aufwirbelte, 
hat auf séine Stellung als Richter ajtn riogranden- 
ser Staatstribunal nicht verzichtet, sondern sich nur 
zm- Disposition stellen lassen. Demnach, scheint er 
ja selber der Ansicht zu sein, daß seine Richter- 
heniiclikeit in Rio de Janeiro keine lebenslängli- 
che sein wird. 

Ein Riograndenser Politiker erschos- 
8 e n. In der riograndenser Campanhastadt Bagé 
griff der Chef der dörtigen Föderalisten, Dr. Nica- 
nor Pena, den Regionalchef der Staatspolizei, Co- 
ronel José Lucas Martins, mit Revolverschüs.sen an 
und dieser enviderte den Angriff. Es wurden acht 
Schüsse gewechselt und schließlich sank der An- 
greifer tot zu Boden. Dr. Nicanor Peaa war in gan 
Rio Grande do Sul als gewalttätiger Mensch be 
kannt. 

Die Pest in Mendes. Es scheint den Ansü'e^- 
gungen der Aeiv.te des Sanitätsamtes gelungen zu 
sein, die Pestepidemie, die von der PapieilíElbrik in 
Mendes auszugehen drohte, ün Keime zu ersticken- 
Neue Fälle sind nicht mehi' vorgekonnrien, und, was 
wichtig ist, eine Uebertragung der Krankheit auf 
die Ratten, die einen plötzliche^ "WiederauäbruclT der 
Epidemie befiü'chten ließe, scheint nicht erfolgt zu 
sein. Doch bleibt die Sonitätskonmiission noch einige 
Tage in Mendes, um die Durchführung der Vor- 
fceugungsmaBregeln ziu übenrachen. Sache der Prä- 
fektur des Bundesdistiikts ist es nun, auf der „Müll- 
insel" Sapucaya die nötigen Vorkehi-ungen zu tref- 
fen, um die Ratten und die henunlungernden Katze^, 
und Hunde ausimx)tten imd lun alles Material, das 
von der Insel für irgendwelche Zwecke ausgefülirt 
wird, vor der Fi'eigabe zu desinfizieren. Der Ge- 
neraldirektor des Gesundheitsamtes, Dr. Cai'los Seidl, 
hat bereits in diesem'Sinne an den üe^eral Bento Ri- 
beiro gesclirieben, und es steht zu hoffen, daß der Pi'ä- 
fekt der Anregung schleunigst Folge leisten wird. 
•Bei dieser Gelegenheit sei darauf hinge^viesen, daß 
auch der Schweinemästung auf der ,,Müllinser' ein 
Ende bereitet werden muß. Es ist ja gewiß füi* die 
betreffenden Schweinezüchter sehr angenehm, daß ilu' 
Borstenvieh so billig fett wird, aber die Bevölke- 
rung von-Rio hat schließlich doch noch iiicht nötig, 
Schweine zu verzehren, die sich von den ekelhaf- 
testen und gesundheitsgefährliohsten Abfällen j{äJir- 
ten. 

Explosion. Auf dem Nationaldampfer „Arassi- 
nahy" fand gestern nachts mn zehn Ultr eine Motor- 
exploäion statt, die zwar einen Brand verursachte, 
der aber, wie immer, noch vor Eintreffen der Ha- 
fenfeuenvehi' von den auf dem Dampfer befindlichen 
Arbeitern gelöscht werden konnte. Menschenleben' 
sind glücklicherweise nicht zu beklagen, sondern 
lediglich materieller Schaden. 

Jah-restag von Niotheroy. Am 22. d. M. 
sind 339 Jahre seit der Gründung von' Nictheroy 
verflossen. Natüi-lich wird in Unserer festefrohen Zeit 
die Stadt die Gelegenheit wahrnehmen, diesen Tag 
feierlich zu begehen. 

Eduardo C h a v e ^ der bekannt e Paulistaner 
Flieger, wird Anfang Dezember nach Brasilien. zu- 
räcldcehren. Fj' hatte sich bald nach seinem Ueber- 
landfluge—S'. Paulo—Rio de Janeiro, der ein so 
nasses Ende nahm, nach m'ojMi begeben, um ein 
neue» Flugzeug zu erwerben und sieh gleicli'zeitig nitt 
den Hydroplanen vertraut zu machen. Wie es: heißt, 
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bringt er außer einem èlériot-Endecker auch einon 
Faxman-Hydroplan mit.. 

Noch ein „II eilige r". Wir bekomme» wieder 
, eine „Heiligen"-Epidemie in Brasilien. Der Euhm de.s 
„Möncheä" von Santa Catharina und Paraná hat den 
BIhrgeiz der" Pernambucaner ange.'itachelt. Dort ist 
ein Individuum aufgetaucht, da» sich Bento Mi- 
lagroso, Benedikt der Wuntiertäter, nennt, i^ Be- 
beribe wirkte und sich für vom Heiligen "Oeiste er- 
leuchtet auägab. Tacisende und Abertausende pilger- 
ten zu dem Wundertäter. Nun ist aber der Oencral 
Dantas Baireto ein schneidiger Herr, der bei dem 
CanudoS-Feldzug gelernt hat, daß es raísíuii ist, den 
religiösen Tanalismus bei Zeiten zu dämpfen. Er hat 
gestern den Sento Milagroso verliafíon und i^s IiTen- 
haus sperren lassen. T>a gehört er auch tatsächlich 
hin! 

Landkon Zessionen. Die Amazonas Land a^'u 
Colonisatior Company hat auf die ihr gèwâhrten Kon- 
zessionen verzichtet, iind der interimistische Gou- 
verneur von Pará hat diesen Entschluß der ameri- 
kanischen Oesellschaft der Bundesregicning be- 
kanntgegeben. Der Herr spielt jetzt die gekränkte 
Leberwimst und stellt die Sache so hin, als sei der 
Land and Colonisation und mit ihr auch der pa- 
ráensei* Regierung ein bitteres Unrecht geschehen. 
Die Ver^^hacherung eines Landkomplexes voa zu- 
sammen ca. 60.000 Quadratkilometer und alles, was 
drum und dran, nennt Cr ein patrioti.=>ches U^i- 
lernehmen. Das sind Ansichten, die niu' ku'idtiin 
können, was die Regierenden fiir Patriotismus ha- 
ben. 

Zum Grenzstreit zwischen Paraná und Sta. 
Catharina hört man wieder etwas neues. Demnach 
Boll nuin wieder da.von Abstand genommen haben, 
den Grenzprozeß dm'ch das Oberste Buridestribunal 
revidieren zu lassen. Beide Staaten sollen sich be- 
reits auf eitlen Schiedsrichter geeinigt haben und die- 

sei. dei' Kaixlinalerzbis«liof von Rio, Dom 
Joaquim Ardovei-de. Die Pereônlichkeit des Schieds- 
richters ist sehr verti-auenerweckend, aber wir be- 
fürchten, daß der Hcit Kaj-dinal durch die Aniialime 
dieser schAvierigen ^iission sich in die Gefalu- be- 
gibt, in einem der streitenden Staaten seine Sympa- 
thien zu verlieren, denn beide erwarten von ihm, 
daß er ihre „Rechte" anerkennen werde. Und da sie 
'anter dem „Reclit" den gi-ößten Vorteil veretehen, 
tio kann den Wünschen beider Seiten nicht entspra- 
chen werden. 

Marinemuseum. Das Marinemuscum (das in 
dem neben dem 'VerkehrÄnünisterium' 'befindliclie^ 
Gebäude untergebracht ist) wiu^e dieser Tage um 
einige Sehenf^wüi-digkeiten bereichert. Es erhielt die 
Modelle der Monitore „Javary", „Solimöes" und 
„Madeira",. die für unsere Marine auf englischen 
Werften im Bau sind. 

Ladenschluß. Eine Abordnmig der Assjbciaçâo 
l'TOtectiora dos Empregados no Commercio suchte 
den Stadtpi'äfekten auf, um ihn um Maßregeln gegen 
den Verkaiif von Zigarren und Zigaretten in Restau- 
ranta und Cafés an den Sonntagnachmittagen zu er- 
suchen. Der Prä.fekt soll entsprechende Vorkehrung 
gen zugesagt haben. In dem vorliegenden Falle ha- 
ben die Angesellten nicht ilire eigenen Interessen 
vertreten, sondern diejenigen eines Teils ihrer Chefs, 
nämlich die der Zigarrenhändler. Das ist anständig 
und anerkennenswert. Aber so.lte diese Ausdehnung 
der Sonntagsruhe nicht dJDch zu weit gehen? Sogar 
in Deutschland, wo man nicht nur in den Anortl- 
nungeo, sondern auch in der Durchführung strenger 
sein kann üiid ist, dürfen die-Wirte ihren Gästem am 
Sonntag Nachmittag Rauchinaterial verkaufen, slo- 
fern es zum Konsum im Uokale selbst bestimmt ist, 
also z. B- zwei Zig^oren, aber nicht whn. Dasselbe 

gilt auch fiü' die Zeit nach Ladenschluß an Wochen- 
tagen, und wenn die hiesigen Angestellten konse- 
quent sein wollten, iiiüßten sie fordern, daß nicht 
nur am Sonntag' Nachmittiig', hindern auch in den 
Abendstunden der Wochentage der Verka-uf verW)- 
ten würde. Wir glauben, daß die Forderung in die- 
sem Umfange abgelehnt werden muß. Es gemigt den 
Interessen des Zigarrenhandels, wenn man die in 
Deutschland eingeführt.en Beschränkungen über- 
nimmt. Was melu* ist, bedeutet eine Sclükanierung 
des Publikums, dem man den Genuß des Sonntag- 
Nachmittags-Zigarre nicht zwecklos erschwei'en Söll. 

Eine interessante Statistik hat der Ba- 
hianer Bundesdeputierte Dr. Octavio Mangabeii-a zu- 
sammengestellt. Um' zu erfahren, was die einzelnen 
Staaten für Volksschulen ausgeben, hat er an sämt- 
liche lYäsidenten eine dicsbemiglicho Anfrage gc- 
rixvfitet. Nacli den erhaltenen Auskünften hat or fol- 
gende Liste zusammengestellt, in der audh berech- 
net worden i.s.t, wieviel Prozente ihrer Einnahmen siß 
für Schulzwet ke verwenden. 

Proz. 
Amazonas 1.966:421$ 
Pará 3.000 ;000$ 
Maranhão H59:660$ 
Ceará 500:309?? 
Piauhy 150:5328 
Rio Grande do N'orte 200:7808 
Paraliyba 273:400§ 
Pernambucb 497:747S 
Alagôas 321:720§ 
Sergipe 280;000$ 
Bahia 1.237:629§ 
Espirito Santo 360:060S 
Kio de Janeiro 1.521:017$ 
S. Paulo 10.319:7808 
Santa Cathaiinfl. 356:775$ 
Paraná 950:000$ 
Rio Grande do Sul 2.706:852S 
Minas Geraes '4.162:980$ 
Croyaz 88 :õ24$ 
Matto Gro&^ 209:265$ 
Bundesdistrikt 8.832:032$ 

12,25 
21 
11 
14,3 
10,06 
13,76 
11,9 
4,5 

12 
15,6 
■8,32 
8,15 

16,9 
14,9 
15 
19 
20,09 
15,16 
11 

6,7 
28,03 

Zuitammen 38.295:483§ 
Gefangennahme eines Oestcrrei- 

chers? Herr Charles Li\ingstön von der nord- 
amerikanischen „Amazonas-Expedition 1912" rich- 
tete aus Villa Bella im bolivianisdien Gebiet dee 
Rio Madeira folgendes Schreiben an das „Dlustrieite 
Wiener Extrablatt", das dieses in seiner Abendaus- 
gabe vom 19. Oktiober zum Ausdmck brachte: „Es 
dürfte von Interesse für die Leser Ihres piDpulären 
Blattes sein, zu erfahren, daß ein Wiener, welcher 
eich längere Zeit in Nordamerika aufhielt und dlort 
Medizin studierte, auf einer Forschungsreise in das 
Innere des nördlichen Brasilien, im Amazonenge- 
biete, von In^anem gefangen wurde. Der Name des 
Herrn, der ein Mitglied einer bekannten Brünnw; 
Familie sein soll, ist Di-. Fi-anz B. Bahnbau döi* Ma- 
deira-Mamoré-Eisenbahn in Brasilien tätig und war 
mit einemi großen Teil des njoch unerfoi-schten Ama- 
zonengebiet sehi' vertraut. Er hat sich unserer Ex- 
pedition freiwillig angeschlossen, ging vor einigen 
Tagen niit acht eingeborenen Negern die Mündung 
dea Mamoréflusses hinauf und ist schbn am ersten 
Tage mit wilden Stämmen zusammengetroffen. Ein 
Teil der erst heute zurückgekommenen Neger brach- 
te die Nacluicht von dem \TorfaJl. Näheres ist uns 
auch nicht bekannt. Innerhalb einiger Tage werden 
wir eine Hilfsiexpedition entsenden. Herr v. Teuber, 
der erst vor 4 Jahren zusammen mit seinem Bruder 
Karl und drei Amerikanern in Zentral-Ámerika. an 
der ^n Blas-Küste den Araras-Indianern in die Hän- 



de fiel, ■u'o eüiei' dei- Herren seinen Tbd fand, ist als 
Forscher in den Vereiiiigten Staaten sein' bekannt." 
Es ist merkwürdig-, daß von d<iesei' Gefangennahme 
bisher in Brasilien mehts bekannt geworden ist, um 
so "merkwürdiger als es aich imi einen Beamten der 
Madeira-Mamoré-Eahii handelt und als das Eroig- 
nis sich in munittelbarer Nähe der Mamoré-Âíün- 
(Umg zutnig. Sollte iãelleicht die Bahnven\'altimg 
ein Intereisse daran gehabt haben^ die Nachricht zu 
verechweigtai ? 

Die ,,Invergarry" ist ein englisches Segel- 
schiff, das Holz von europäischen Häfen zu bringe^ 
und allerlei Landeaprodukte als Rüickfracht Eu neh- 
men pflegt. Sie wurde gestern der Schauplatz wüster 
Szenen. IJie Matrosen hatten sich einen Mordsrausch 
angetnmken und brachten in diesem Zustande dem 
Kapitän eine Manifestation dar. Als Muster dien- 
ten ihnen abei' niclit die beriilnnten ManifeBtationeu 
des Herrn Armênio Jouvin, sondern die Katzenniusi- 
ken deutscher Studenten. Der Kapitän dankte ihnen 
natürlich für diese Aufmerksamkeit in sehr liebens- 
würdiger AVeise.''Ks wäre zu Mord und Totschlag "ge- 
kommen, hätte nicht die Hafenpolizei 10 Soldaten 
mit geladenem Gewehr an Bord geschickt, die die 
Euhe wiederherstellten, indem sie die Hauptschreier 
gefangen an Land fülu'ten. 

Brand. In der Eua Conde de Lage brach in 
der zehnten Abendstimde ein Brand aus, der im er- 
sten Stockwerke seinen Herd hatte und sich mit 
so großer Schnelligkeit verbreitete, daß die Inwoh- 
ner der anderen Stockwerke nur mit vieler Mühe 
imd unter großer Gefahr von der rasch herbeige- 
eilten Feuerwehr geretttt werden konnten. Die llr- 
sache des Brandes ist, wie stets, unbekannt. Es soll 
eine Versichenang mit dreißig Contios de reis be- 
stehen, aber diese Summe steht in keinem Verhält- 
nis zum AVerte des niedergebrannten Gebäudes. 

, U n g 1 a u b/1 i c h e Ii o h h e i Í. Im Vorort D. Clara 
^ hat Bich ein Fall gaxz unglaublicher Eohheit zuge- 

tragen. Ein Vagabund namenS Livio Celesüno 
'Leandro traf in einem Kaufladen einen füpfjähnge^ 
Jung'en, dem er soviel Schnaps zu ti'inke^ gab, daßi 
dasi Kind schwer betrunken Avurde. Nicht genug da- 
mit gab er ihm noch eine Flasche Sclinaps nach 
Hause mit. Dei" arme Kleine ti-ajik die ganze Flasche 
au«. Natifflich. zeigten sich bald die Folgen, der 
Sichweren Alkoholvergiftung, und obwohl die Aerzte 
sich alle Mühe gaben, den Jungen~zu retten, stai'b 
er nach einer qualvollen Nacht. Der Vagabund ist 
zwar verhaltet worden, aber selbst wenn ei' verm'- 
teilt werden sollte: in welchem Mißverhältnis steht 
die Strafe zu der Gemeinheit der Tat 1 

Au tom|o bilzusamm e n s fcoß. In der von Auto- 
mobilen s(o gern befaJirenen Avenida, Beira Mai- er- 
eignete sich gestern ein großer Zusamm'enät(3ß, indeha 
zwei aus entgegengesetzter Richtung kommende 
Automobile in rasendem Tempo auf ein.ander fuhren. 

. Die Chauffeure und die in den AutomK)bilen sitzenden 
Personen wurden auf den Fahrdamm geschleudert 
und trugen sämtlich mehr oder weniger schwere 
Verletzimgen davon, sfodaß sie durch die Assistência 
Publica abgeholt werden mußten. Es ereignen sich 
hier 80 viele derartige Unglücksfälle, die nur dem 
ificksichtslosen Fahren der Chauffeure zuzuschrei- 
ben sind, daß man endlich einmal dr-angehen sollte, 
strikte auf die Einhaltung eines gewissen FaJnlem- 
po9 zu achten und nicht nur zu strafen, wenn das 
Unglück geschehen ist. Den Bninnen zudecken, wenn 
dasi Kind hineingefallen ist, hat jedenfalls gar keinen 
Zweck. . s 

Ein n e u e 1- F e u e 1-1 ö s c h a p p a r a t. Im Parke 
des Guanabara-Palastes wurden vorgestern in An- 
wesenheit des Bundespräsidenten Experimente mit 
einem neuen Feuerlöschapparat vorgenjbmmen, der 

Casa de Saude 
(Möblierte ^ondernbteilung des Instituto Paulista) 

Behan lung von Geistes- und NerveLkranklieiten, Alkoho- 
lismus, Morphiurasucht, Kckainomanie, Hysterie, Epilepsie, 
Neurasthenie usw. Hydrotherapie, Douchen, Elektrizität u» 

Direktor: Dr, E. Vainpré, ehemaliger 
Assistent der Irrenanst It in Juqaery 

Avenida Paulista N. 40-A (Privatstrasso) :: 8, Paulo 
Postfach 917 Telephon 2213 

unter dem Namien ,,Hardem" in den Handel gebracht 
wird. Der Präsident soll wn den erzielten Resulta- 
ten äußeret befriedigt gewesen sein, sodaß die Ein- 
fühnmg dieses Apparates bei dem städtischen Feuer- 
wehrkorpa w|)hl nur eine Frage der Zeit ist. 

Kreuzer „Buenos Aires". An ISord dieses 
Kreuzers fand Sonnabend ein intimes Frühstück statt, 
zu dem vor allem die Marinebehörden Einladungen 
erhalten hatten und das in erster Linie eine Ab- 
schiedsfeier des Kommandanten und seine!' Offizie- 
re darstellte. Noch im Laufe desselben Tages trat 
der Argentinier seine Rückreise an, wie auch der 
englische Kreuzer ,.Glasgow' 'unseren Hafen bereits 
verlassen hat, um seine Reise nach dem Süden fort- 
zusetzen. 

Unfall e. An der Praça da Republica ereignete 
sich gestern wieder einer jener bekannten Unfälle, 
die durch Aufspringen auf den in voller FaJirt befind- 
lichen Bond herbeigeführt werden. Diesmal ging es 
noch glimpflich ab, da der Verunglückte, ein gewis- 
ser Araújo Silva, mit Verletzungen im Gesicht und 
mit einem Bruch des linken Beines davonkam. Eben- 
so leicht hätte er tptgefahren werden können. 

Brahma-Braue rei. AVie die Dü'ektion der 
Bralmia-Brauerei bekannt gibt, sind die HeiTen J. 
Ferreira u. Co. nicht mehr Depositäi-e der Brahma- 
Bip-e in Rio und Nictheroy. Dafür hat die Braue- 
rei in der Avenida Rio Branoo 67 in Nictheroy ein 
Generaldepot eröffnet und außerdem Hen-n J. Silva 
in der Rua Marechal Deodoro 38 dortselbst zum 
Ag-enten bestellt. 

Vorgänge in Ceará. Der Staatssekretär de« 
Innern, Dr. Fix)ta Pessoa, der allgemein als die trei- 
bende Kraft bei den letzten Ereignissen angesehen 
wird, was wohl auch stimmen dürfte, hat sich nach 
Pernambuco begeben, von wo er sich nach Rio de 
Janeiro einscliiffen ^ird. In Recife wird or jeden- 
falls mit General Dantas Barreto Rücksprache neh- 
men und die Reise nach Rio dürfte den Zweck ha- 
ben, die öffentliche Meinung über die Acciolys auf- 
zuklären. Dr. Frota Pessoa ist derselbe, der schon 
vor etwa fünf Jahren bei dem Bundestribunal eine 
ATOhlbegründete Anklage gegen die Acciolys ein- 
reichte und mit dokumentarischen Belegen eine un- 
endliche Reihe von Verbrechen nachwies, die diese 
Familie begangen hat. Damals hatte die Anklage kei- 
nen Erfolg, jetzt dürfte ihi'e AViederholung aber das 
Vorgehen der Bevölkeiiing von Fortaleza gegen die 
Acciolys zum mindesten einigennaßen begreiflioh 
erscheinen lassen. 

Inspektionsreise. Der Generaldirektor des 
Telegraphenamtesi üitt in Begleitung einer Kommis- 
sion aus Baliia eine längere Inspektionsreise durch 
den Staat Rio de Janeiro an, mn vor allem die neu- 
gebaute Telegraphenlinie zwischen Nicthferoy Und 
Victoria zu in&piperen. Diese Arbeiten, die schon 
vor geraum'er Zeit ilu-en Anfang genommen habon, 
sind beendet, sodaß die direkte Linie in Kürze 
eröffnet werden kann. 



Der spanische Minístermord. 

Gestern Nachmittag brachte der Telegraph die j 
liimde, daß der spanische ilinisterpräsidcnt, Herr 
(Janalejas, um 11 Uhr 40 einem Mordansolilag zum 
Opfer gefallen ist. Im Ministerium des Innern sollte 
ein ^Ministerrat stattfinden, und Herr Catialejas l)lieli ! 
auf dem Wege dorthin bei einer Buchauslage an dor ! 
l'uerta del Sol stehen. In diesem Augenblick näherte ; 
sich ihm von hinten ein Individuum und jagte dem ; 
Ministerpräsidenten eine Kevolverkugel in deu Kopf. | 
Die Verletzung hatte den augenblickliehen Tod des ^ 
.Ministers zm- Folge. Der Verbrecher feuerte noch , 
zwei Schüsge _,gegen die Leiche ab und verteidi^gte ' 
sich dann mit" der AVaffe gegen die Leute, die lier- j 
beieilten, um ihn zu vei'haften. Als er sah, daß er j 
nicht entivonuuen könne, erschoß er sich selbst. Dii- 
Polizei stellte fest, daß das Attentat von einer Gruiipt' 
geplant war, und nahm bereits einige Verhaftun- 
gen voi'. Der Attentäter hieß Manuel Pardinas Scr- , 
rato, stammte aus Huesca und war 28 Jahre alt. 
El* gehörte einer anarchistischen Verbindung an, 
war in Bordeaux und .Madrid schon durch das Iden- 
tifikationsbureau gegangen und zuletzt aus Buenos 
Aires ausgewiesen worden. 

lieber das Motiv der Tat lassen sich vorerst nur 
Vermutungen anstellen. Am nächsten liegt die An- 
nahme, daß das Gesetz über das Eisenbahnpersonal, 
diu-ch das die Streikfreiheit beseitigt und das Heer 
der Angestellten der Bahngesellschaften ziemlich 
sü'aff organisiert Averden sollte, die Tat heraufbe- 
schwor. Die Eisenbahner hatten überall im Lande 
in selu' heftiger Weise gegen den Gesetzenfwurl 
protestiert, den sie als eine FreDieitsknebelung be- 
zeichneten, ohne jedoch Erfolg zu haben. Mag sein, 
daß der Mörder einer der ihren war. Aber es gibt 
auch andere Möglichkeiten.. Heri' Canalejas rolitik 
wai' vielen zu liberal, anderen zu konservativ, und 
auch von dieser Seite soll man mit der Beseitigung 
des Herrn Canalejas zum mindesten gespielt haben. 
Wenigstens sind dem Ministerpräsidenten Verschie- 
dentlich anonyme Warnungen und geheimnisvolle 
Winke iiugegangen, die sich durchaus nicht aul An- 
schläge von Anarchisten bezogen. Er ist als ein 
Opfer der Pflicht gefallen. 

König Alfons XIII. hat den Minister des Aeus- 
sern, Herrn Manuel Garcia Prieto, mit der vorläu- 
figen Wahrnehmung der Präsidialgeschäfte beauf- 
tragt. 

José Canalejas wurde im Jahre 1851 im nord- 
spaniscJien Kriegshafen Ferrol als Sohn eines be- 
kannten Ingenieurs geboren. Noch sehr jung wurde 
er Professor an der philosophisch-philologischen Fa- 
kultät in Madrid und später Generalsekretär der 
Eisenbahngesellschaft Madrid-Ciudad Eeal. In der 
aktiven Politik trat er zum ersten Male 1881 als De- 
putierter ^.uf. Er wurde seitdem immer wiederge- 
wählt und bekleidete wiederholt Posten im Kabi- 
nett: 1888 als Minister des Innern, 1890 als Justiz- 
minister und 1894—95 als Finanzminister. 190G 
w rde er Präsident der Deputiertenkammer und am 
9. Febi-uar 1910 als Nachfolger Morets iMinister- 
präsident. Der Argentinier Manoel Ugarte gibt in 
seinem Buche ,.Visionen aus Spanien'" folgende (,'ha- 
rakterisienmg des Ermordeten: „Canalejas ist der 
T/p des ernsten und wirksamen Parlamentariers, 
der alle Vorteile und alle Mittel, die sich ihm dar- 
bieten, ausnutzt, um sein Ziel zu erreichen. Sdne 
scheinbare Offenheit berührt angenehm und sym- 
pathisch. Allerdings werden nicht selten die An- 
strengungen bemerkbar, die er macht, um seine Re- 
serve zu verbergen. Im Grunde seiner Seele fehlt 
es nicht an Ungewißheiten, aber auf seinem inmier 

vlaren und liebenswürdigen Antlitz spiegeln sie «ich 
nicht wieder. Er spricht ohne Unterbrechung, nichts 
wj;il er ein Schwätzer ist, sondern mit Absicht, um 
nicht den Faden des Gedankens oder dei- Beweis- 
führung zu verlieren und sich in seinem Ged uik u- 
gang nicht, stören zu lassen. Aber sein Miinolo'.;' i.^l 
aiunutig und melodiös." 

Die Aufgabe, die sich der liberale Staatsmann ln'i 
Uebernahme ,der Ministerpräsidentschaft gestellt 
hatte, war nicht leicht, ja man kann .sagen ntiinög- 
lich. Er wollte nämlich ein Heforni])rogiMmm durch- 
führen, das allen ix)litischen Gnippen, auch den 
Ulti'akonservativen, auch den Hadikalsten recht 
wäre. Das war natürlich ein Tuding, und .s.) ist 
es denn gekommen, daß Canalejas von den Konsci-- 
vativen als verkappter Republikaner und Pfaffen- 
fressei', von den Radikalen aber als verkappter Kon- 
servativer, als Vollstrecker^und Platzhalter Man- 
ias, des Führers der Rechten, bekämpft wurde. Man 
müßte ihm danach die staatsmännische Fähigkeit 
absprechen, v>enn man nicht wüßte, daß das Ideal 
innner höher gesteckt werden muß, als die Re.;ili- 
sierung erfolgen kann. In AVirklichkeit hat Canale- 
jas eine Politik der mittleren l^inie ^trieben, die 
einzige, die in einem Lande wie Spanien muglieh 
ist. Kr hat es auf einen Konflikt mit dem Vatikan 
ankommen lassen, als es galt, die Hoheitsrechte des 
Staates auch gegen die Kirche zu verteidigen, aber 
er hal den Kampf mit Maß geführt, weit entfernt 
davon, in prinzipielle Kirchenfeindlichkeit zu "ver- 
fallen. Auf der anderen Seite hat er auch den über- 
triebenen Anspriichen der Arbeiterschaft stets die 
höheren Interessen der Allgemeinheit entgegenge- 
stellt, wie noch jüngst seine Haltung im Eisenbalmer- 
streik bewies. Leider hatte er nicht nur die Extre- 
men von recJits und links gegen sich, sondern auch- 
der König schenkte ihm kein Vertrauen. Alfons XIiL 
mußte Canalejas als den Exponenten der liberalen 
Majorität in die Ministerpräsidentschaft benifen, 
dank dem parlamentarisdien Regime, das in Spa- 
nien herrecht. Aber dem in sehr engen religiösen 
und sozialen Anschauungen erzogenen König war 
dieser Liberale mit den Refomiplänen unheimlich. 
Er fürcJitete das Schicksal seines Vettere von Por- 
tugal, der auch gestürzt ist, nachdem ein sogenann- 
tes liberales Ministerium den portugiesischen Win'- 
war noch vergrößert hatte. Er erkannte den Unter- 
schied nicht zwischen dem mit einem bestimmten 
Programm vorsichtig arbeitenden Canalejas und dem 
ungesclückt draufloswirtschaftenden Teixeira de 
Souza. Er übereali auch, daß sich die Dynastie in 
Portugal die Grundlagen ihrer Existenz denn docli 
in ganz anderer AVeise untergraben hatte als in Spa' 
nien, wo sie mit einigem Geschick noch zu retten 
ist. Dazu kam dann noch der allmählich waclisende 
Widerstand des rechten und des linken Flügels der 
eigenen Freunde des Ministeriums. Man erinnere 
sich nur der Haltung des Senatspräsidenten Mon- 
tero Rios in der Frage des IMankommunitätsgciset- 
zes. dessen Bedeutung für eine vernünftige Dezcn- 
tralisienmg der spanischen Verwaltung doch un- 
verkennbar ist. All das hat wohl dazu beigetragen, 
Herrn Canalejas in den letzten Monaten weniger be- 
stimmt, in seinen- Entschlüssen schwankend zu ma- 
chen, ihn zu entmutigen. Er konnte sich nicht ver- 
hehlen, daß die Tage seiner Majorit<ät gezählt seien 
und daß die Uebernahme der Regierung diu'ch di(^ 
Konservativen bevorstehe. Sein íod wird diese un- 
vermeidliche Entwicklung wohl noch bescheunigeii, 
denn es läßt sich voraussehen, daß unter dem Ein- 
dnick des Attentates die Äeditsliberalen mit den 
Freunden des Herrn Maura gemeinsame Sache ma- 
chen werden. Politische IVitwde haben ja, wer.i sie 
nicht einen sofortigen völligen Umsturz nach sicli 



Mellen, fast stets eine scharfe Reaktion zu*. i''olge. : 
Die - Gesundung Spaniens wird dieser Movd sirlier ' 
nicht fördern! 

ßi'iisilicn uiid seine wirtschaftliche 

Eilt wickln Uli'. 

Wir haben in einer kurzen Notiz schon den \'or- 
tiag erwähnt, den der Bundesdeputierte für ]\Iinas 
Gera es, Herr Dr. Pandiá Caloger;is, im Saale der 
Nationalbibliotliek gehalten hat. Dieser Vertrag ver- 
dient aber, daß man aus ihm einen längeren Auszug 
macht, und deshalb kommen A\ir auf ihn nochmals 
zurück in dem sicheren Bewußtsein, daß wir den 
Lesern, die sich für die wirtschaftliche Entwick- 
lung Brasiliens interessieren, einen Gefallen erwei- 
sen werden. 

HeiT Dr. Pandiá Calogeras, der unstreitig zu den 
hellsten Köpfen Brasiliens gehört, hat einen Feli- 
1er, von dem viele kleinere Geister frei sind — er 
ist zu fleißig. Er arbeitet wie eine Biene und des- 
halb stellt sein von langer Hand vorbereiteter Vor- 
ti'ag eine so ungeheui'e Fülle von Material dar, dal.i 
man sich an ihn gai- nicht heranwagen kann, wenn 
man nicht auch über eine ansehnliche Summe von 
Fleiß verfügt. Außer dem erwähnten Kapitalfehler 
hat Dr. Calogeras noch einen anderen: das Portu- 
giesisch, in dem er schreibt oder spricht, ist nicht 
das leichtfließende Portugiesisch der meisten an- 
deren Parlamentai'ier, sondern eine schwere Spra- 
che, die an manchen Stellen sogar an den Lapidar- 
stil Euclydes da Cunhas erinnert. Das erschwert 
die Ausbeute seiner Arbeiten kolossal und unwill- 
kürlich ist man versucht, den langen Artikel zu 
überfliegen, um, wenn sich eine leichtere Stelle fin- 
det, diese herauszureißen und allein zu verwerten. 

AVas Herr Dr. Calogeras über die Kolonialzeit 
sagt, ist kein Lob für die Portugiesen. Sie haben 
sich als schlechte Kolonisatoren erwiesen. Sie traten 
als Eroberer auf und nutzten das Recht solcher 
nach Möglichkeit aus - das Recht der Ausbeu- 
tung. Man suchte zuerst nach Minen und hatte man 
sie entdeckt, so wurden sie ausgebeutet -- nicht 
zum Nutzen des neuen Landes, sondern zum Nut- 
zen Portugals. An eine regelrechte Kolonisation 
dachte man nicht. Das Geld und die Edelsteine fas- 
zinierten und deshalb suchte man sie. Portugal nahm 
das Gefimdene in Empfang und sclüekte dafür das 
Notwendigste nach Brasilien — Kleider und Vieh. 
Wenn Geld kam, so blieb es in einigen wenigen Hän- 
den, die es in Sklaven und Schmucksachen anlegten 
oder untereinander verspielten. Nach dem Innern 
ging das Geld nicht, es blieb an der Küste. Das Hoch- 
land und die Sertões standen im Zeichen des Tausch- 
handels. Die ersten Gnindbesitzer waren von der 
Krone beschenkte Adelige, die ihre Arbeiter und 
Aufseher aus dem Mutterlande einführten. Diese wa- 
ren, moralisch gewertet, nicht die besten Elemente, 
denn sie besaßen nm* eine Tugend, und zwar die 
Kühnheit. Unter den herrschenden Verhältnissen 
konnten die Leidenschaften nicht im Zaume gehal- 
ten werden. Die Ausschreitungen blieben ungesühnt. 
Eine Blutmischung mit den Eingeborenen war un- 
vermeidlich und trug auch natürlich nicht dazu bei, 
das moralische Niveau der ersten brasilianischen Be- 
völkerung zu heben. 

Die Kurzßichtigkeit der portugiesischen Regie- 
rung ging so weit, daß sie im Jahre 1785 alle in 
den Minengebieten existierenden Fabriken und 
Werkstätten schließen ließ. In den kaufkräftigen 
Bezirken des Neulandes durfte nidits fabriziert wer- 
den, denn Portugal wollfe alle Lieferungen behalten 

und somit alles Geld an sich ziehen. Die Mineii vi.i- 
ren aber damals schon so erschöpft, daß sie nui- 
noch geringen Ertrag abwarfen. Portugal kümmerte 
sich daram aber nicht im geringsten, denn es wollte 
nur ausbeuten. Deshalb war es nicht zu venvun- 
dern, daß die Bewegung der „Incofidentes" aus- 
brach, deren gewaltsame I-nterdrückung nicht we- 
nig dazu beitrug, die Unabhängigkeit vorzuberei- 
ten. — Im Jahre 179f) führten die Portugiesen (an- 
deren Nationen waren die brasilianischen Häfen gc- 
.schlossen) Waren für ll.âOO Contos (Moeda fort«) 
au:i Uli:l lieferten dafiu- AVaren für 7000 Contos. Im 
Jahre 1800 war die Ausfulu- auf 15.800 Contos und 
die Einfulu- aul 12.G00 Contos gestiegen; im Jahre 
180(5 fülu'te Brasilien für 11.200 Contos aus und für 
8500 Contos ein. Der Handelsumfang war also nicht 
groß und seine Bedeutung wurde, wie gesagt, noch 
dadurch verringert, daß das Geld niclit ins Innere 
ging, sondern von den Besitzern im Küstenstrich 
festgehalten wurde, und diese Besitzer waren die 
Günstlinge des portugiesischen Hofes. Es war also 
ein regelrechte.^ Raubsystem. Das Mi t rland plün- 
derte die Kolonie-direkt, indem es ihre iii;f:>n sperr- 
te und sowohl die Aus- wie die Einfuhr mmopoli- 
sierte, imd indirekt, indem die zu der Krone in Be- 
ziehung stehenden Heri-en das ganze Geld, das nach 
Brasilien kam, an sich zogen, so daß es doch schließ- 
lich wieder im Besitz Portugals verblieb. 

Mit der Flucht des königlichen Hofes nach Rio 
de Janeiro änderte sich die Lage bedeutend. AVas 
aber auf der einen Seite von nun ab besser wurde, 
das wurde aüf der anderen Seite schlimmer. Die 
Hafensperre wurde aufgehoben. Die brasilianischen • 
Seestädte Avauxlen dem internationalen Handel frei 
erklärt, und das war ein bedeutender Schritt; den 
Fortschritt hatte diese Alaßnahme aber niclit zur 
Folge, den man ihr jetzt zuzuschreiben pflegt. Der 
vor Napoleon geflohene königliche Hof hatte un- 
geheure Bedürfnisse und von dem Mutterlande konn- 
ten keine Afittel bezogen werden, denn dort nah- 
men die Beamten des Korsen die Steuern ein. Das 
Geld zur Unterhaltung des Hofes mußte herbeige- 
.schafft werden imd Brasilien hatte es nicht. Des- 
halb griff man zu der Maßregel, zu der auch heute 
noch die Regierungen zu greifen pflegen, die Geld 
brauchen und es nicht aus der Erde stampfen kön- 
nen : der erste „Banco do Brasil" legte eine Anleihe 
auf. Gleichzeitig ging der brasilianische Handel zu- 
rück. Im Jahre 1812 Auirde nur für 4000 Contos 
ausgeführt und für 2500 eingeführt. Der Handel be- 
fand sich fast ausschließlich in englischen Händen, 

«laß Bi'asilien wieder nichts profitieren konnte. 
in der Folge widmet Herr Dr. Calogeras ein gan- 

zes Kapitel der Finanzpolitik des Kolonial- und des 
KaiseiTeidies, sowie der Regentschaft, und so ei- 
fahren wir aus seinem Munde von neuem, daß man- 
cher ^lißstand, an dem die brasilianischen Finan- 
zen leiden, schon damals AA''urzeln gefaßt hat, als 
die heutigen Finanzininister noch gar nicht gebo- 
ren waren. 

Brasilien ist aber ein Land, dessen Reichtum auch 
die tollste Mißwirtschaft nicht zerstören kann. Nach 
den Krisen kamen wieder bessere Zeiten und im- 
mer wieder war es die unerschöpfliche Natur, die 
den Menschen die Mittel gab. Daraus geht hervor, 
daß die' Krisen immer dm'ch verkehrte Wirtschaft 
vei-sdiuldet werden. Die reiche Natur Brasiliens ver- 
sagt nidit. A''erderben die Finanzkünstler nicht die 
Lage, knebeln die Regierungen nicht die gesunde 
Entwicklung und in Brasilien geht es gut. 

Die Minenindustrie blühte wieder etwas auf. In 
den Jahren 1820 bis 1860 betrug die jährlich ge- 
wonnene Goldmenge 1600 Kilogramm, von 1860 bis 
1896 2000 KiIogi\imm. Der Diamant-enabbau kann 



nicht so kontrolliert werden, denn bei ihm ist die 
Sclimuggelmögliclikeit unberechenbar. Man kann 
aber'den Diamantenertrag: bis 1866 auf 180 bis 
200.000 Karat jälu'lich rechnen; dann sank er aber 
auf 100, 50 und sogar 30.000 Karat herab. — Die 
Salpeter- und Eieengewinnung hatte mir eine-lo- 
kale Bedeutung. 

Allmälilich etabliei'te sich auch die Landwirt- 
^haft. Das Hauptprodukt war der Kaffee, dem sich 
immer neue Märkte erschlossen. Der Kaffeebau ba- 
sierte auf der Sklaverei, und deshalb war die Frei- 
lassimg der Schwarzen fiü- ihn ein starker StoIS. 
Aber trotzdem ging es schon in den ersten Jahren 
der Arbeit ganz gut, denn Brasilien brachte 1888 bis 
1889 6.700.000 und 1889-0') 4.200.000 Sa-ck Kaffee 
auf den Markt. - - Die Zuckerkultiu- entwickelte 
sich ganz erfreulicli, obwohl sie eigentlich nie in- 
tensiv betrieben wurde. J3a.sselbo war mit der Baum- 
wolle der Fall. Im Jahre 1860 kamen 11.000 Ton- 
nen BaumAVolle zur Verschiffung. In den Jahren 
1860—65 erreichte da» Jährliche Exportvolumen das 
Doppelte, im Jalu'e 1870 waren eí> schon 45.000 Ton- 
nen und im JaJu'e 1875 sogar 78.000 Tonnen. Nach- 
her sanken aber Produktion und Export wieder ra- 
pid herab. Kakao wuiden bis 1835 jährlich 1000 
Tonnen exportiert. In dem Dezinium 1839 bis 1849 
betrag der Export das Doppelte und in den Jahren 
1883 bis 1887 betrag die jährliche Exportmenge 4200 
Tonnen. Der Tabakhandel entwickelte sich sehr er- 
freulich. Im Jalu'e 1818 erhielt Lissabon 181.000 
Arrobas brasilianischen Tabaks. Im Jahre 1860-61 
betrag das Exportvolumen 4609 Tonnen, 1870-71 
13.276 Tonnen, 1872-73 waren es schon 17.000 Ton- 
nen und 1886-87 führte allein Bahia 22.540 Tonnen 
aus, im folgenden Jahre eireichte der Bahiaexport 
sogar 30.000 Tonnen. Auch die Vielizucht entwik- 
kelte sich und die Xarqueindusti'ie blühte auf. Das- 
selbe war auch mit den kleinen Industrien der Fall, 
für die Eohstoffe vorhanden waren und deren Pro- 
dukte auf einen guten und schnellen Absatz zäiileit 
konnten. Füi- eine forzierte Industrie war das Kai- 

' «erreich nicht zu haben. Es sorgte vor allen Din- 
gen für die Billigkeit der Lebenslialtung und war 
absolut nicht geneigt, durch Schutzzölle,- also durch 
Vei*teuerung des Konsums, eine Industrie zu prote- 
gieren. Ei'st im Jahre 1887 wui-de durch den Tarif 
Belisario der Protektionisnms in Brasilien einge- 
führt. Im Jahre 1865 gab es in Brasilien 9 Textil- 
fabriken. 1889 wurden an der fluminenser Börse Ak- 
tien von 20 Textilfabriken gehandelt, die zusammen 
ein Kapital von 26.000 Contos de Reis repräsentier- 
ten. Die Schuld dieser Fabriken betrug 7.517:990$! 
in Debentures und außerdem noch 450.000 Pfund 
Sterling in Gold. — Die Brauindustrie vennochte 
sehr bald hier festen Fuß zu fassen. Dasselbe war 
mit den Industrien von Schuhwerk, von Kleidern, 
von-Möbeln, von Papier, von Seife und anderen der 
Fall. Aber alle diese Industiien hatten mit Kapi- 
talmangel zu kämpfen; im Lande war wenig Geld 
und man mußte den ausländischen Kredit in An- 
spruch .nehmen. — Im Jahre 1907 hatte Brasilien 
schon 3528 industrielle Etablissements mit 665.576 
Óontoòi Kapital und 741.536 Contos Jaln-esproduktion. 

Nachdem Hen- Di*. Pandiá Calogeras noch über 
die Sklaverei und die finanzielle Mißwirtschaft nach 
der Erklärung der Eepublik gesprochen, macht er 
einen Blick in die Zukunft und sagt die von uns in 
der oben ervvälinten Notiz bereits wiedergebenen 
Worte. Er schließt seinen Vortrag: ,,Es ist kein 
Grund vorhanden, entmutigt zu sein. Die lange Ge- 

. schichte des Landes zeigt eine bewundernswerte Ela- 
* stizität und eine außerordentliche Fähigkeit, gegen 

die Krisen zu reagieren. . . . Wo der Mensch irrte, 
dort machte die Natur in ihrem mütterlichen AVohl- 

wollen wieder alles gut. Bemühen wir uns, das Men- 
schenmaterial zu bessern. Unterstützen wir, anstatt 
ilin zu hindern, den Zufluß neuen Blutes. Aus die- 
ser unaufhörlichen, ruhigen, mitwirkenden und star- 
ken Paarang, deren Möglichkeiten unendlich sind, 
wird das Brasilien von morgen hervorgehen." 

Wir haben uns bemüht, den Vortrag des Herrn 
Dr. Pandiá Calogeras kurz zu skizzieren, aber e-s 
ist nicht möglich, alle die Gedanken, die der Ge- 
lehrte, der zugleich ein großer Sprachkünstler ist, 
auf zwanzig oder noch mehr Bogen in gedrängter 
Kürze niedergeschrieben, durch nochmalige Kür- 
zung auf fünf Blatt wiederzugeben. Aber soviel glau- 
ben wir eiTeicht zu haben, daß der Ijeser zu dem 
Schlussc kommt, Brasilien befände sich trotz der 
schweren Zeiten, die es diu'chgemacht, und trotz 
der Fehler, die seine Staatsmänner begangen, auf 
einer aufsteigenden Linie. AVenn unser Land die ko- 
loniale Mißwirtschaft resp. das portugiesische Raub- 
system und die Finanzkünstelei am Anfang des vo- 
rigen Jaluiiunderts überdauern konnte, ohne in sei- 
ner Kraft ganz gebrochen zu werden, so haben wir 
keinen Grund, für die Zukunft etwas ganz beson- 
ders Schlimmes zu befürchten. Wo die Menschen 
Dunmiheiten machen, dort greift die Mutter Natur 
korrigierend ein. Besser wäre es aber auf jeden Fall, 
wenn die Menschen mit dieser guten ]\Iutter zusam- 
menarbeiten würden zur Hebung dieser herrlichen 
Landes. 

Das Weilinachtsfest ist nicht mehr fern, und alle, 
die Kinder haben oder Kindern nahestehen, Eltern, 
Großeltern, Onkel, Tanten, Paten usw., beschäfti- 
gen sidi mit der Frage: Was sollen A\-ir wohl schen- 
ken? Spielzeug natürlicli, das ist ja selbstverst änd- 
lidi. Aber w^as für Spielzeug? Lieschen hat schon 
.S'O furchtbar viele Puppen, und Hans spielt schon 
längst niclit mehr gern mit Bleisoldaten, und Fritz 
ist doch eigentlich für einen Baukasten noch etwas 
zu klein. Was sollen wir also schenken? Nur nicht 
den Mut verlieren, ihi' Väter und Mütter, Onkel und 
Tanten, Paten und Patinnen! Wir wissen ei" Haus, 
wo ilir ganz sicher etwas finden werdet, was füi* 
Lieschen und Hans und Fritz paßt, ein Haus, wo 
ihr nicht nur die Wahl, sondem auch die Qual ha- 
ben -werdet, weil es euch, schwer -werden -wlixl, un- 
ter dem vielen Schönen und Passenden die Entschei- 
dung zu treffen. Dieses Haus ist die Oasa Fuchs 
in der Rua São Bento 83 in São Paulo, die 
soeben ihre Spielwarenausetellung eröffnet hat. 

i Schon im vorigen Jahre haben -wir von der Casa 
Puchs und ihrem Spielwarenlager berichtet, anläß- 
lich des fünfzigjährigen Jubiläums der Finna. Das 
Lager war schon damals sehr groß, ganz europäisch 
großstädtisdi anmutend. Heuer aber ist die Spiel- 
warenabteilung ganz außerordentlidi er-weitert wor- 
den, so daß sie mindestens das Doppelte lunfaßt, 
sowohl dem Umfang als auch der Mannigfaltigkeit 
nach. Ein Beweis, daß die Casa Fuchs mit der be- 
sonderen Pflege, die sie der Spielwarenabteilung .an- 
gedeüien ließ, einem Bedürfnis .entgegenkam und daß 
das Paulistaner Publikum audi in dieser Beziehung 
heute durchaus europäisch gewöhnt ist. Da sich in 
Rio de Janeiro kein GescJiäft befindet, das auch nur 
im entferntesten den Vergleich mit der Casa Fuchs 
aushalten könnte, sowohl in den übrigen Abteilun- 
gen (Sport, Reitzeug, Ledenvaren, Reiseausrüstun- 
gen, Korbmöbel) als a;adi ganz besonders in der 
Spielwarenabteilung — trotz dei' zweieinhalbmal 
größeren Bevölkerung der Bundeshauptstadt —, so 



darf man den Ödüuß ziehen, daß São Paulo nach 
allen diesen Eichtungen fortgeschrittener ist, als 
Hio. Eine Feststellung^ die dem Paulistaner Kargeiz 
natürlicJi niu' scliineichelhaft sein kann. 

Herr Jorge Fuolis bat uns, auch in diesem Jahre 
seinem Hause einen Besuch abzustatten. Wir ka- 
men diesem Wunsche gern nach und sprachen ge- 
stern in der Casa Fuclis vor. Zunächst warfen wir 
einen kui'zen Blick in die Sportabteilung, die eben- 
falls siclitlich im Waclisen begriffen ist. Von Neu- 
heiten fielen uns da besonders die Geräte für das 
.Hockey auf. Dieser Sport ist in São Paulo sehr 
schnell in Aufnahme gekommen, wie das reiche Sor- 
timent beweist. Ebenso muß die edle Feditkunst 
recht viele Liebhaber bei uns gefunden haben, denn ' 
die Aiiswalil an Fechtutensilien ist erataunlich groß. 
Dücli das nur nebenbei, für Kinder kommt das 
Hockey weniger, das Fechten gar nicht in Betracht. 
Sonst aber bietet die Sportabteilung viel, womit man 
namentlich größeren Kindern eine Freude bereiten 
kann: Bollsdmhe und Muskelstärker, Crocketspiele 
und Tennisausrüstungen, Fußball, ScJileuderball, 
Stoßball usw. Dann gab ,,uns zu Elliren" Herr Sur- 
mann, der Leiter der Spielzeugabteilung, eine Ki- 
nematographen-Vorstellung. Die Firma hat nämlich 
Kinematographen verschiedener Systeme in ihr Sor- 
timent aufgenommen, darunt-er, wie wir uns durch 
den Augenschein überzeugen konnten, solche,' die 
für Hausvoi*stellungen in kleinem Maßstabe durch- 
aus dasselbe leisten, was im Großen die ^^.ppai'atc 
der Kineniatographentheater. Wer sich ein "Haus- 
(.'inema einrichten will, wird von diesen soliden Fa- 
brikaten sowolü hinsichtlich der Leistungsfähigkeit 
als auch hinsichtlich der Einfachheit der Handha- 
bung voll befriedigt werden. Natürlich sind auch 
einfachere Apparate da, die weniger hoch geschraub- 
ten Bedüi'fnissen Rechnung tragen. 

Ein anderes Prunkstück der diesjähngen Ausstel- 
lung ist der große, über 100 Kilo schwere Elefant, 
der in einem der Schaufenster seit Tagen die Be- 
wunderung der kleinen Welt erregt. Und das neu- 
gierige VölkcJien kann, wenn es durch die Scheiben 
der Ladentüren lugt, diinnen die große Eisenbahn 
mit BaJmhof, Personen- ,imd Güterzügen, Laternen 
und Signalen, Weichen und Eangiergeleisen aufge- 
baut seilen. Sehenswert ist auch das Kindertheater, 
mit hochziehbaren Kulissen für zwölf Stücke, na- 
türlich auch mit dar entsprechenden Ausrüstung an 
Marionetten, Mobiliar und sonstigem Zubehör. Mit 
besonderem Stolz fülirte Heri' Siu-mann uns dann zu 
der Ausstellung von Maschinen und Schiffen, deren 
Ileiclihaltigkeit in der Tat Staunen eiregt. Da gibt 
es Dampfmascihinen, Ijokomobilen, Dynamomaschi- 
nen, Heißluftmotore, Kraftzentralen, Krei&sägen, 
kurz alle erdenkliclien Kraft- und AVerkmaschinen 
in exakten Modellen, die sämtlioli wirklich in Be- 
trieb gesetzt werden können. An Schiffen sahen wir 
iilodelle von Segelscliiffen vom einfachen Kutter bis 
zum stolzen Dreimaster, von modernen riesigen 
Passagierdampfeiii und von Kiiegsschiffen aller Art: 
Dreadnoughts, Kreuzer, Toi-pedoboote und sogai' Un- 
ters-eeboote. Teilweise sind die Dampfer mit Dampf- 
maschinen ausgeiüstet, teilweise können sie, ebenso 
wie die Segelschiffe, diu-ch Federn in Bewegung 
gesetzt werden. 
; Zu dem „GroßspißliSeug'' gdiören auch die Auto- 
mobile, ein- und zweisitzig, entsprechend ausgestat- 
tet und dm'ch Pedale mit Kettenüberlragung fahr- 
bar, gehören die Kinderbillards und die Puppenhäu- 
ser. Dieser letzte Artikel erscheint zum geg'.nwäiti- 
gen Feste in einem ganz neuen Gewände; an Stelle 
der alten ,,Maurerix)lier"-Villen sind mod<.'rne Land- 
häuser getreten (Häuser, die man sich teilweise für 
unsere Paulistaner und Fluminens.er Villcnbauten 

zum Vorbild wünschen möchte), und natürlich auch 
modern eingerichtet, vom Badezimmer bis zur Mäd- 
clienkammer. Für große Puppen, wie sie' die Gasa 
Fuchs neben den kleineren Modellen führt, briiucht 
man große Möbel. Dementsprechend ist die Aus- 
walü in Puppenmöbeln diesmal besonders reichhal- 
tig, von Miniaturformaten bis zu stattlicher Größe. 
Bei dieser Gelegenheit sei übrigens darauf hinge- 
wiesen, daß die Casa Fuchs auch sehr schöne Kin- 
dennöbel ausgestellt hat. Schränke, '\^''aschtische, 
Kommoden, Tnihen, Tische, Sessel in modernem Ge- 
schmack und mit weißem Lackanstrich, ferner sehr 
gediegene und elegante Garnituren aus Eohrgeflccht. 
Alan kann hier ein nettes liinderzimmer zusammen- 
stellen. 

Auf alles andere im einzelnen elnzug^dhen, dazu 
fehlt uns der Raum. Wh-'können unsereTi Lesern rtur 
versicnei'n, aaij in der Casa "Fuclis mrETich afies 
zu fmaen ist, was der ansprudfisvdllste Käufer in 
einem SpielwarengescJiäft verlangen kann: von der 
Festung bis zmn Bleisoldaten, vom di'ehbaren Fe- 
stungsgeschütz bis zur Kruppschen Kanone nüt 

I Schutzschild, vom altehr^^ãirdigen Fi'ölielbaukasten 
i bis zum modenisten Villenbaiikasten, Küchen und 
Puppenstuben, Kaufläden und Ställe, Wagen und 
Eisenbalinen, Gariengeräte und Sandformen, Kegel- 
spiele und Unterhaltungsspiele und so weiter. Nur 
einer Neulieit seien noch einige Worte gewidmet, 
den ,,TiT.ppel-Trappel"-Tieren. Diese Pintsclier und 
Dackel uml Spitze und Scliafe und Bären laufen 
vermöge einer ebenso sinnrcidien wie einfachen An- 
ordnung exzentrisdier Räder mit natürlichen Bewe- 
gungen der Gliedmaßen. 

Ein Gang durdi die Ausstellung der Casa Fuchs 
wu'd niemand gereuen, und wer den AV^eg scheut 
dem hat die Firma die Auswahl noch bequemer ge- 
macht durch Herausgalie eines 124 Folioseiten star- 
ken, reidi illustrierten Kataloges, der Interessenton 
gern zm' Verfügung steht. 

Aus aller Welt. 

Die Brüsseler M i lio n enf äl sc h un g e n. 
In Brüssel ist ein Riesenbetrug durch InumlauTsetzeii 
von gefälschten Obligationen der Gent-Ter,-,euzer- 
Bahn aufgedeckt worden, der einen inmier größeren 
Umfang annimmt. Es soll sich jetzt um eine Gesamt- 
summe von 221/3 Millionen Franken handelri, die in 
falschen Obligationen teils bei "belgischen und aus- 
ländischen Banken 'deponiert, teils u,-iter das "Publi- 
kum gebracht worden sfad. Sämtliche Großbanken 
in Brüssel sollen mit mehr oder weniger hohen Be- 
trägen in -Mitlefdenscnafi gezogen sein. Der bevoll- 
mächtigte Auföichtsrat der Eisenbahn ist flücht''^. 

, Er steht unter dem Verdacht, nicht nur aus dt \ 
Verkehr zuiückgezogenc Schuldverschreibungen wi^ 
der in Umlauf gesetzt zu haben, sondern Obligationei-^ 
in vier- und fünffachen Exemplaren enTlttiert zu "ha- 
ben. Der Betrug TOrde erleiditert durcli'die Ilintei'- 
legung der falschen Obligationen bei Bankiers als 
Deckung für Spekulationskäufe. Pariser und Loh^-- 
doner Finnen sind ebenfalls betroffen. Die Brässel^r 
Großbanken versichern, nur jn geringem Maße in 
Mitleidenschaft gezogen zu sein, da die Mehrzahl 
der bei ihnen befindlichen Obligationen von "^er 
Kundschaft hinterlegt vairde. Die offiziell emittier- 
ten Schuldverschreibungen betragen 71/2 Millionen 
Franken. Schon seit längerer Zeit wunderte ma^, sich, 
daß in Brüssel so viele Aktien der Eisenbahngesell- 
stohaft Gent-Tenieuzen unter dem Nennwert angebo- 
ten wurden, und man vennutete deshalb, daß eine 
Anzahl von falschen Aktien in Umlauf gekommen sei. 



Die Untersuchung zeigte, daß diese l'alscli«n Aktien 
ficlion zelin Jalire lang geliaiidelt worden sij^d. Nach 
den Statuten deij Unternehmens sollten 15.000 
Obligationen ausgegeben werden, tin Brüsseler 
BucMnicker hat aber 50.000 Obligationen herge- 
stellt, ohne daß er von der betrügerischen Absicht 
der Verbreiter der Aktien etwasi wußte. Livi ^'erkäufer 
dieser Tapiere gingen sehr geschickt zu Vv'eikt'. Sie 
besuchten ilire Kunden in den Häusir2i i'u'l zahlten 
ihnen den "Wert der Kupons noch \ or dercp Fällig- 
keit ausi. "AVie aus "Brässel ve'ftautet, hat der Un- 
tersiicliungsrichter den Urheber der Fälschungen, 
den Eisenbanhdirektor Nestor 'Wilraart entwischen 
lassen. Der Untersuchungsrichter hatte ihn nach 
einer ersten "Vernehmung \'^eder zu sich bestellt. 
Wilmart èrscfifen aber nicht, sondern fuhr nacli séi- 
neni Schloß Marienbourg, wo er Träste liatte. Nach 
einem vergnügt verbrachten Abend bestieg ei* daUj^ 
sein Automobil und fuhr der französischen Grenze 
zu auf Nimmei*wiedersehen. Nestor Wilmart war ur- 
spiünglich Advokat und erbte als junger Mann von 
seinem Vater Aktien und Obligationen der Üent- 
Terneuzer Eisenbahn in einem Betrage, der ilim die 
Majorität der Bahn gab, nebst einem erheblichen 
Barvermögen. Er überaalnn sofort die Leitung der 
Bahn und entfaltete eine großartige industrielle Tä- 
tigkeit. Er gründete eine Brauerei, Glashütte für 
Flastihenfabrikation, und beteiligte sich an dem be- 
kannten Gestüt Ashman, dessen Leitung er seinem 
dm'chaus ehrenwerten Und tüchtigen Bruder Henry 

Iunterstellte. Das Gestüt Ashman besaß das berühmte 
[Rennpferd ,,Cleraubault". das, viele Siege auf fi-an- 
izösischen Bahnen eiTang. Nestor besaß drei Schlös- 
(ser, ausgedehnte Domänen und Jagden, war ein wag- 
Ihalsiger Bportsmann und führte das Leben eines 
[Grandseigneurs. Er war in Großindustrie, Haute fi- 
nance und politischen Kreisen gleich angesehen, und 

Inur so wui^e es möglich, daß er alle Banken, auch 
[die Sparkassen, mit Millionenbeleihungen auf die ge- 
Ifälschten Obligationen hineinlegen konnte. 

Der Kampf im E.hei nisch - w es tf ä Ii - 
[sehen Zementsiyndikat ist in ein neues Sta- 
dium getreten. Wie aus Hamm gemeldet wird, hat 
das dortige Oberlandesgeiicht wiedeiTun auf Auflö- 
sung des Syndikats zum 31. Dezember dieses Jah- 

I res erkannt. Das lleichsgericht hatte dfis erste Ur- 
' teil des Oberlandesgerichtes aufgehoben und die Sa- 
che zur anderweitigen Verhandlung und Entschei- 
dung an die Vorinstanz zui'ückvei-wiesen. Das 
ReicJisgericht hatte in seinem Urteil erkennen las- 
sen, daß es in der Kündigung des Lieferungsvertra- 
ges einen unmittelbaren Auflösungsgrinid für den 
Syndikatsvertrag nicht zu finden vennöge. Danach 
blieben für das Oberlandesgericht nunmehr nm* noch 
die anderen, von den Klägern geltend gemachten 
Auflösungsgründe zu priifen, nämlich die Behaup- 
tungen, durch die Kündigung des Lieferungsvertra- 
ges sei der Zweck des Zementsyndikates immög- 
lich und dieses daher gegenstandslos geworden; so- 
wie, der Wegfall des Liefeiiingsvertrages bilde einen 
wichtigen ^Grund (nach Paragraph 60 des G. m. 
b. H.-Gesetzes) zur Auflösung des Syndikates. Wenn 
das Obèrlandesgericht jetzt die vorzeitige Auflösung 
des Syndikates! ausgesprochen hat, so ist damit doch 
noch keine endgültige Entscheidung getroffen. Für 
da« Zementsyndikat besteht noch die Möglichkeit, 
durch Einlegung der Revision beim Reichsgericht 
eine erneute höchstrichterliche Entscheidung her- 
beizuführen, die allerdings kaum vor Mitte näch- 
sten Jalu'es zu erwarten wäre. Am 31. Dezembei' 
1913 läuft der Syndikatsvertrag aber wn selbst ab. 
Mit der Frage der Revisionseinlegung hat sich die 
Verwaltung des Syndikates nocli nicht befaßt, da 
die Begründung des Urteils nodi nicht vorliegt. Vor- 

ausaiclitlich dürfte auf die Entschließung über diese 
Frage der Fortgang der inzwischen bereits begon- 
nenen neuen Syndizierungsverhandlungen nicht 
ohne Einfluß sein. 

D a s d e u t s c h e Gespenst. Der Plan, den Ka- 
nal zu untertunneln und daj^n Dover und Galai» durch 
eine Bahn zu verbinden, war gleich nach seinem 
Auftauchen vor etwa fiinf JaJiren wieder au» der 
(iffentlichen Diskussion verschwunden. Jetzt wird 
der im Londoner Standaixl abennals' aufs Tapet ge- 
bracht. Der Artikelschreiber weist dabei ausdrück- 
lich auf die ,,droh ende deutsche Gefahr'" hin und 
fülirt aus : ,,Eine Niederlage zur See wiu'de es dem Er- 
oberer ermöglichen, unsi auszuhungern und zm' An- 
nahme seiner Bedingungen tm zwi.;gen, wäJu'end 
eine Eisenbahn von Frankreich nach England uns 
von Nahrungsniitteltransiwrteii über See unab- 
hängig machen wüi'de. Sollte unsere Niederlage eich 
aW eine zeitweilige erweisen, so würden wir zur 
Reorganisation unserer Streitkräfte Zeit gewinnen, 
wir würden Hilfe erhalten und den geeigneten Zeit- 
punkt des Ueberçang:es zur Offensive wählen kounOn, 
statt die Dinge behufs Verhinderung des Aushun- 
gerns, überstürzen zu müssen. Bei unserer ungeheu- 
ren Ueberlegenheit an Hilf&niitteln zum Ausbessern 
der Schiffe, verglichen mit Deutschland, könnten wir 
die Rollen leicht vertauschen. Da wir es nicht nötig 
hätten, zu Anfang deS' Krieges, einen Teil unserer 
Zufuhr zu detachieren, könnten wir unsere gesamte 
Seestreitkräfic zum Schutze luiserer Nahrungsmittel- 
Seemacht gegen unseren Feind vereinigen- Mit 
Frankreich als Verbündeten sind die strategischen 
Vorteile des Tunnels zur jgegenseitigen Unteretützung 
zu einleuchtend, als daß sie einer näheren /Vusein- 
andersetzung bedüi'ften." Fräher hieß es: ^.Franzö- 
sisch Blut und englisch kann sich redlich nie ver- 
mischen.'" Jetzt träiunt John Bull von einem ^ewi- 

I gen Bündnisse" mit Marianne. Denn cip imzähliKe 
' Millionen verzehrender Kanaltunnelbau hätte kei- 
nen Sinn, wenn E^^gland befüi'chten müßte, je wieder 
mit Frankreich uneinS "zu wer'den. Und das alles 
wirkt die Angst von dem deutschen Gespenst.' 

Ein unveröff entlieht e r Roman L e0 To 1-. 
ötois. Gräfin Sophie'Tolstoi, die Gattin des ver- 
storbenen russischen Sciu'iftstellers, hat, wie iiissi- 
oche Zeitungen melden, unter den nachgelassen«,. 
Schriften ihres Mannes einen unvollendeteii Roman 
gefunden, den Tolstoi vor dreißig Jahren bereits be- 
gonnen hat.'Der Roman heißt ,,Peter 1."' und hat die 
Geschichte des russischen Refonnkaisei"« zum In- 
halt. Besonders lebendig und fesselnd sollen die Sze- 
nen aus' dem intimen Leben des Kaisers geschildert 
sein. 

Der Volkskrieg am Balkan. Der Feldmar- 
scliall Moltke, der nicht nur ein großer Stratege, 
sondei'n auch ein großer Philosoph und Geschichts- 
forscher gewesen ist, hat einmal gesagt, die Zeit 
der Kabinettskriege sei vorüber, jetzt wüi'den dio 
Kriege von den Völkern veranlaßt. Vielleicht in 
Erinnerung an diesen AusspnicJx des großen Den- 
kers hat der östeiTeiclüsch-ungarische lü-iegsmini- 
ster kürzlicli: vor der Delegation gelegentlich der 
Verti'etung der Heeresforderungen heiworgehoben, 
daß der eben ausgebrochene Balkankiieg ein typi- 
sclier Beweis dafüi- sei, daß nicht die HeiTScher 
und aucJi nicht die Regierungen der fünf kriegfüh- 
renden Staaten, sondern die Bevölkoining selbst den 
KriegsaiisbrucJi veranlaßt hätte; sonst wären die 
erstaunlichen Leistungen bezüglich der Mobilisie- 
rung, A\'ie es jetzt zu beobachten gewesen sei, nicht 
ni(%licli gewesen. Diese Bemerkung des östeiTci- 
diisch-ungarigftlien Kriegsniinisters trifft vollkom- 
men zu .Selbst der sozialdemokratische „Vorwäi'ts", 
der die Kriege grandsätzlich venvirft und entspre- 



oliend seiner Gesinmmg für die "Greuel des Krieges I 
IieDer die liegieretiden verantwortficJi zu iiiaÄen 
geneigt ist, als die Volk'sinassen, von uenen die So- 
zialdemokratie abhängt, hat zugeben müssen, daß, 
insbeso'ndere in Serbien, nicht die Kegieriiiig den 
Krieg herbeigeführt hat, sondei'n das Volk, ilann 
für Mann sei die eerbisdie Nation für den Krieg 
eingetreten und mit Begeisterung seien Bürger, Bau- 
ern, Handwerker und Arbeiter an die Grenze ge- 
zogen, um das Waffenglück gegen die Türkei zu 
versuchen. In Montenegro war es nicht anders; hier 
sind selbst Greise, die kaum mehr ein Gewehr hal- 
ten können, noch iu den Kampf gegangen. Nicht 
minder gix)ß war die Kriegsbegeistemng in Grie- 
chenland. Was Bulgarien anbelangt, so hätte der 
staatskluge König siclierlich gern einen Krieg ver- 
lündert, denn er weiß, daß ein unglücklich auslau- 
fender Krieg zugleich das Ende seinei' Dynastie be- 
deuten würde. Audi ist das Koburger Haus, dem 
König Ferdinand von Bulgarien angehört, niemals 
sehr ki-iegerisch veranlagt gewesen. Die Volksstim- 
mung hat aber den König von Bulgaiien ebenso 
in den Krieg hineingezwungen, wie die HeiTscher 
Serbiens, 'Montenegros und Giiechenlands. "Nicht 
ganz ebenso ist alleixlings der Krieg ein Volkskami)f 
auf Seiten der Türkei. Der Unterschied wird dadurch 
bewirkt, daß Bulgarien, Griechenland, Jilontencgro 
und Serbien von rassemäßig und konfesííionell ein- 
heitlichen Nationalitäten bewohnt werden. In der 
Türkei ist das anders: sie hat, wenigstens in Eu- 
ropa, mehr griechisch-katholische Untertanen, als 
Islamitische, und der Nationalität nach ist die Be- 
völkerung ein buntes Gemisch von Griechen, Bul- 
garen, Serben, Juden und Annenieni, wiihrtind die 
eigentlichen Türken, die Abkömmlinge jenes Sol- 
datenvolkes, das vor 500 Jahren die Balkanhalb- 
insel eroberte, weitaus in der Minderheit sind. So- 
weit die Bevölkerung .der Türkei aber mohanieda- 
niscJi und türkisch ist, ist auch auf ilirer Seite de)' 
Krieg als ein A'olkskrieg anzusehen. Diesei' Tat- 
sache gegenüber nimmt es sich sonderbar aus, wenn 
die internationale Sozialdemokratie, insbesondere die 
(isterreichische und die deutsche, an die Volksmassen 
appelliert, die ein Weitergreifen des Kriegsbrandes 
verhindern sollen. Nicht nur in den kleinen Balkan- 
staaten, sondern auch in den sechs großen euro- 
päischen Ländern sind die ^'olksstimmungen eine 
viel größere Gefahr Tür den Frieden, als die bald 
dem einen, bald dem anderen Staatsmanne in die 
Schuhe geschobenen i'änkevollen und ehrgeizigen 
Pläne. In Kußland beispielsweise isi der Panslawis- 
nius eine ganz gewaltige Macht, deren sich die re- 
gierenden Kreise nur schwer erweliren können uiiü' 
die gei'ade bei Balkanwirren eine véiliângnisvolic 
Rolle spielen könnte. In Frankreich haben die be- 
kanjiteh Eevancheideen schon mehr als einmal die 
GefaJu- eines Krieges hervorgerufen, der inuner nur 
durch die überlegene Iluhe Dc-i'.schlands verhin- 
ilert worden ist. Wenn es nicht in Verbindung mit 
den gegenwärtigen Wirren und Jvämpfei) auf der 
Balkanhalbinsel, sondern aus irgend einem Anlali 
früher oder später einmal zu einem Kriege zwischen 
i'rankreiciL und Deutschland kommen sollte, so wer- 
den die im französisdien A'olke weit verbreiteten 
lievancheideen die Schuld daran tragen. Ein ehrgei- 
ziger und i'änkesüchtiger Staatsmann oder General 
kann derartige Ideen vielleidit ausnutzen, er kann 
sie aber niemals schaffen; es muß eben die breite 
Basis dafür vorhanden sein. Es ist herzlich zu wün- 
schen, daß die von dem deutschen Staatssekretär 
des AeuUern, Hen'n von Kiderlen-Wa^echter, bei 
dem Festmahle der Internationalen Ausstellungskon- 
ferenz ausgesprochene Hoffnung auf Erhaltung des 
Friedens jn Eiu^opa, also dm'cft Lokalisierung des 

Balkankrieges, jn Erfüllung gehen wird. Wenn dies 
der Fall sein wü'd, so wird es der Umsicht und 
Einsicht der Staatsoberhäupter und ilu-er Eegierun- 
gen zu verdanken sein; die internationale Sozialde- 
mokratie aber wird sich daran nicht das mindeste 
Verdienst beimessen dürfen. Denn es ist heutzutage 
eine viel größere Kunst, die Völker von einem Kriege 
zurückzuhalten, als sie zu einem Kriege zu bringen. 

Der neueste „Z e p p e 1 i n". Auf der Luftschiff- 
werft in Friediichshafen befindet sieh zurzeit ein 
neuer Zeppelin im Bau, der nielft weniger als zwei 
volle Tage in der Luft zu bleiben veiinag, oh'iie 
auf irgend welche Versorgung angewiesen zu sein, 
während der bisherige Zeppelin-Eekord 37,õ Stun- 
den beti'ug. Diese Leistungsfähigkeit erhält noch in- 
(sofern einen höheren Wert, als die lange Dauer 
des Aufenthalts in der Luft von der Höhe unabhän- 
gig ist. Es wird eine Höhe von mindestens 4500 
Fuß während der ganzen 48 Stunden eingehalten 
werden können. Dies^ EigenscJiaft des Luftschiffes 
hat liaturgemäß besonders im Kriege eine große Be- 
deutung, da es ständig in der Luft bleiben und auf 
drahtlosem Wege die ]\Ieldungcn geben kann. Eine 
zweite bedeutende Steigerung der Leistungsfähig- 
keit des neuen Zeppelin besteht darin, daß die Nutz- 
last, die es mit sich führen kann, um 6000 Pfund 
erhöht Avird. Diese gesteigerte Leistungsfähigkeit 
der Ti'agkraft gibt zusammen mit der be- 
deutenden Ausdehnung des Aufenthaltes in der 
Luft eine Kriegswaffe, der kein anderes Volk der 
Welt etwas Gleichartiges zur Seite stellen kann. 
Es ist dabei zu bedenken, daß diese Tragkraft die 
Mitführung von Sprengstoffen aller Art, sowie auch 
die Möglichkeit einer Armierung in großem Stile zu- 
läßt. Ein dritter Vorzug dieses neuen im Bau be- 
griffenen Zeppelin wird darin bestehen, daß auch 
die Geschwindigkeit eine weitere Steigerung erfah- 
ren wird. Die größte bisher eireichte Geschwindig- 
keit eines Luftschiffes beträgt 06 Fuß in der Se- 
kunde. Das neue Luftschiff wird voraussichtlich zum 
ersten Male die Geschwindigkeit von 75 Fuß in der 
Sekunde übersteigen. Das LuftschiftMst dadurch von 
allen Einflüssen des Sturmes bei seinem langen Auf- 
enthalt in der Luft völlig uiiabhängig und kann ge- 
gen alle feindlichen Elemente seine Stellung in der 
Luft behaupten. -- Und da behaupten die Englän- 
der nocJi, Luftkreuzer taugten nichts für den Kriegs- 
zweck ; nur das Flugzeug könne in Betracht konnnen. 

Allerlei Interessantes, 

Ein P 0 s t k u t s c h e n i d y 1 ] vor Jahren- Wer 
heute im behaglichen Abteil des Schnellzugs die 
zweistündige Heise von Jena nach Halle macht, ahnt 
nicht, mit was für Beschwerden und Gefahren eine 
solche Fahrt noch vor hundert Jahren verbunden 
sein konnte. Ein treues Bild vion den Annehmlich- 
keiten einer bolclien Heise gibt der schwedische Kam- 
memit von Ehrenzweig, der im Jahre 1805 mit der 
Potät vion Jena nach Halle fuhr. Das Postkutschen- 
idyll, das er in einem Schreiben aus Hamburg vom 
2. November 1805 an den Kurfürsten \Ton Sachsen. 
Friedrich August entwirft, düi-fie auch den größten 
Verehrer der vergangenen Heiseromantik drDch wohl 
etwas stutzig machen. Der Kainhierat schreibt wört- 
lich folgende-.: „Die Zerbrechung meines Eeisewa- 
gens im Fränkischen veranlaßte mich bei Ermyn- 
gelung eines Gesellschafters und Eeisegefährten mit 
der ordinairen I^jst zu gehn. So lauge ich Eeichs- 
oder i)reußische Post hatte, fand ich keine Ursache, 
meinen gefaßten Entschluß zu bereuen, aber wie 
erstaunte ich, als man mir in Jena den chursächsi- 



seilen Wagen, der von Naumburg iiacli Halle fährt, 
vorfülirte. Wie ist es möglich, daß in einem zivili- 
sierten Staat die Ober-Postdirektion ein solches Un- 
wesen dulden kann ! Nicht nur daß wir von Jena 
nach Naumburg von zwölf bis abends aclit Uhr un 
terwegs waren und die sächsische Post, unerach- 
achtet sie die ganz« Nacht durchfuhr, ei\st den an- 
deren Morgen um elf Uhr in Halle ankam'; niclit ge- 
nug, "([aß ein ganzer Haufen sogenannter blindei 
Passagiere aufgeladen wird, dies sind Kleinigkeiten, 
im A''ergleich des Sitzes, des Wagens selbst. Lassen 
Ew. Churf. Durclilaucht Sich das Fuhrwerk, wel- 
ches von Jena nacii Halle geht, vorzeigen, Sic wer- 
den Selbst finden, daß es keinen 'Stuhl, keinen Sitz, 
keine Bedeckungj kurz, weder die geringste Pe- 
quemlichkeit, Sicherheit, noch Schutz darbietet: man 
ist in Lebensgefahr auf de.mselb.en besonders z'm 
Nachtzeit, \\'o so leicht den Eeisenlcn der Solili; 
überfällt und er wegen Mangel an Lehnen, an Sitz 
Stulil, jeden Augenblick befürchten muß, vom Was 
gen herunterzufallen und zwischen den Ilädern auf 
eine schreckliche Art vcr.=tnmmel!" zu werden. Wi? 
oft ereignet es sich nicht, daß Handwerker, Künst- 
ler, Krämer ihren Wohnort ändern, und mit ihren 
Kindern reisen müssen, diese sind dann der größ- 
ten Lebengefahr ausgesetzt, weil sie weit leichter 
wie ?lte Leute einschlummern. Hier eine Tatsache, 
A^'ir alle, die wir damals zusammen auf dem Post- 
wagen reisten, hatten in zwei Nächten nicht ge- 
schlafen, bei dem langsamen Fahren war es unmög- 
lich, der Ermüdung zu widerstehen; damit nur keiner 
im Schlummer vom Wagen fiele, kam man über-- 
ein, wechselseitig zu wachen. Aber die Xatur be- 
hielt die Oberhaml. Es fand sich, daiß der die Auf- 
iiicht und Wache führende Reisende selbst einschlief, 
und es mußten daher zwei sich vereinigen, welche 
zu gleicher Zeit wachten. Es ist doch empörend, 
wenn man mitten im deutschen Reiche, in einen, 
seit Jahrhunderten für policirt gehaltenen Lande wie 
Sachsen, nicht für sein Gçld auf dem öffentlichen 
PostAvagen reisen kann, [ohne der offenbaren Ge- 
fahr ausgesetzt zu seiii, sein Leben za verlieren, oder 
zum Krüppel zu werden und es nur gleichsam durch 
mühsames Nachsinnen dahin bringen kann, sich, 
einigermaßen davor zu siche'rn." Nachdem der Ver- 
fasser noch einige Seiten iiortgeklagt hat, schließt 
er endlicli seine Eingabe mit der Hoffnung, daß 
der Kurfürst „seine Anzei^-e mit Vergnügen auf- 
nehmen Und mit Freuden ei»en Mißbrauch abfindern 
Averde. der Sachsen zur Schande gereiche". 

Der komische und der tragische Bal- 
kan. Zu den größten Aufgaben der Völker gehört 
siclier die, von-anderen zunäclist einmal ernst ge- 
nommen zu werden. Man muß gestehen, daß Europa 
den Balkanvölkern diese Aufgabe bisher recht 
schwierig gemacht hat. Hat man schon genügend 
darauf geachtet, wie seit zwanzig Jahren der Bal- 
kan die Fundgrube für ,das ganze komische Reper- 
toire von Europa geworden ist? Unsere Operette, un- 
ser Schwank, unsere Witzblätter vor allem lebten 
vom Balkan. Wenn man in diesen Tagen, wo alles 
auf dem Balkan in Flammen steht, und wo fanati- 
sche Menschen um große Ziele ringen, die europäi- 
schen Witzblätter durchsieht,, so hat man ein kläg- 
liches Gefühl bei dem Konservatismus eben dieser 
Blätter. Eine bekannte Berliner satii'ische Wochen- 
schrift brjjigt ein Gedicht, in dem sie sich über den 
einzigen niilitärpflichtigen Montenegriner, der in 
Berlin lebte, lustig gemacht. Er war als Handlungs- 
gehilfe bei einer großen Seidenfinna beschäftigt und 
hat, dem Gestellungsbefehl folgend, sein Geschäft 
verlassen, um seinem Vaterlande zu dienen. Eine 
Münchenei' Wochenschrift schildert den Auszug der 
in Schwabing wohnenden Malerkolonie, zu der man- 

che Balkanslawen gehören, auf den Kriegsschau- 
platz. Natürlich geschieht das in derb karikieren- 
der Weise; der Balkan-Europäer ist jedesmal ein 
schäbig aussehendes Wesen, das ungefähr dem 
Mausefallenhändler, dem längst vergessenen, frü- 
herer Ei>ochen gleicht. Du lieber Himmel! Bildet 
man sich ein, daß unsere Helden von 1870 und 18(!(; 
lauter tadellose Dandies Avaren, die j!>den Morgen 
Ströme A'on Eau de Quinine auf ilir kriegerisches 
Haupt heruntergehen ließen? Damit hätten sie Se- 
dan nicht geAvonnen. Der alte Fritz wußte das bes- 
ser, als er A'on seinen Soldaten als von „Grasteu- 
feln" spraGfi. Aber die «allgemeine Parole ist eben, 
die Balkanvölker und ihre Angehörigen um keinen 
Preis ernsthaft zu nehmen. Dai'in Avird nun der ge- 
genwärtige lirieg, gleichviel AA-elches auch sein Aus- 
gang sein AA'ird, sicher eine Aendenmg bringen. Ja, 
man könnte d:e Idee haben, die BalkaiiA'iUker hät- 
ten sich in das Abenteuer nur gestürzt, um endlich 
einmal ernst genommen zu Averden. Um d*er guten 
alten ifama Europa, (iie nie merkt, Avann ihre Jun- 
gen erAA-achsen sind, zu zeigen: „.Tetzt bin ieli ein 
Mann, und du sollst mich ernstliaft nelmien, sehr 
ernsthaft.'" Der Balkan strafft sicli in diesem Augen- 
blick emi>or zu tragischer Pose. Er hat es satt,''dei' 
eAvige Prinz Danilo und der cAvige Leutnant Xii<i 
oder der Kapitän Bluntschli aus Bernard ShaAvs „Hel- 
den" zu sein und beim Klang von AViener Walzei - 
melodien über unsere A^ariétébühnen zu schlendern. 
Dieser Krieg, der zAvischen den vier Balkanmäch- 
ten und der Türkei auf Leben und Tod entt)rannt ist, 
gibt Europa manche Lehren. Auch die, nicht allzu 
sehr an die Kriegsuntüchtigkeit finanziell seliAva- 
cher Staaten zu glauben, von der uns englisch;" und 
amerikanische Theoretiker gern überzeugen möcli- 
ten. Diese Herrechaften, die mit dem Aberg:lauben 
an die AllgeAvalt der Börse groß geAA'orden sind, bil- 
den sich ein, daß Kreditvernichtungen im großen 
Stile ebenso verheerend auf ein Volk Avirken könn- 
ten Avie verlorene Schlachten, Avährend doch die Ge- 
schichte beAA^eist, daß bankerotte oder halb banke- 
rotte Staaten finanziell Aãel stärkere Gegner be- 
siegt haben. Dieser Krieg, den AAÜr jetzt beginnen 
sehen, lehrt uns ferner, daß unser offizieller Ge- 
schichtsunteriicht sich viel zu Avenig um die Ge- 
schichte der Balkanvölker gekümmert hat. Der 
Durclischnittseui opäer Aveiß gar nichts von den in- 
teressanten Abenteuern, den 'Kaisen-eichen und Für- 
stentümern, mit denen die mittelalterliclie Geschichte 
des Balkans erfüllt ist, und Aveil Avir nichts da\'on 
Avissen, verstehen A\ir die heutigen historischen An- 
sprüche der Völker nicht. Der Schüler unserer Lehr- 
anstalten erfährt fast nichts A'on dem großartigen 
Schlußkampf des byzantischen Reiches, das in je- 
nen Zeiten allgemein ,als Bolhv-erk Europas gegen 
den Osten betrachtet Avurde, sich mit ungemeiner 
Zähigkeit behauptete und schließlich doch nur un- 
terlag, Aveil Europa es im Stich ließ. Wir zeigen in 
allen diesen Dingen den Egoismus alt«r und reicher 
Zivilisationen, der den Emporkömmlingen nicht gern 
und nicht allzu Aveit die Türen öffnet. Das mag be- 
quem sein, klug ist's nicht immer. Mit der Zeit 
kommt der Emporkömmling doch Aveiter, und es 
könnte sehr aa'oIiI sein, daß seine Dienste auch von 
den Großen einmal als Avichtig in irgend einer SaT 
che empfunden Averden. Genau dasselbe haben Avir 
mit den Japanern gemacht vor di'eißig Jahren,, sie 
AA'aren für uns^ amüsante Spaßmacher^ und Sullivans 
„Mikado" unterhielt ganz Eui'opa, bis die Kriege 
mit China und Rußland uns die Augen öffneten. Wir 
können noch Aveiter zurückgehen; in den vierziger 
und fünfziger Jaliren des vorigen Jahrhunderts Avar 
der Amerikaner teils als unwissendei* Fanner, teils 
als Protz ein beliebter Stoff der AVitzblätter; der' 



Wandel kam erst mit dem großen Bürgerkriege der 
sechziger Jahre. Jetzt kämpfen die Balkanvolker, 
wie sie sagen, für ilire unterdrückten Briider, was 
natürlich heißen will, für die Reste dOiS europäischen 
G-ebiets der Tüi'kei; im ganz geheimen Gnmde ihres 
Herzens kämpfen sie aber auch gegen Europa und 
seine Vonu"teile; sie wollen endlich einmal, und zwar 
gründlich, ernst genommen werden. 

Wie die Grenzstadt Tuzzi fiel . . ■ Ueber 
die Einnaiime von Tuzzi durch die Montenegriner 
gibt die Kriegskorrespondentin des „Daily Chronic- 
le'', Miß Mary EditJi Durham, folgende anschauli- 
che Schildenmg: Der lieutige Schlachttag war ein 
Tag des Triumphes fiu' die Montenegriner. Gestern 
wurde die Grenzstadt Tuzzi und die Festung Schipt- 
schanik aufgefordert, sicJi zu ergeben. Beide Plätze 
lehnten dies ab. Heute morgen mn 6 Uhr hörte ich 
die ersten Kanonenschüsse von unserer Seite, die 
den B^inn des Bombardements ankündigten. Von 
sech^ Batterien, die an vei-schiodenen Seiten Auf- 
stellung genommen hatten, feuerte die montenegri- 
nische Artillerie auf die dem Untergange geweihte' 
Festimg. Drei Stunden lang hielten die Türken dem 
Feuer stand, dann sahen sie ein, daß ein weiterei* 
Widerstand nutzlos wäre, und hißten die weiße Flag- 
ge. Ein ParlamentäJ" kam zu uns heräber. Nach län- 
geren Verhandlungen wurde schließlich ausgemacht, 
daß die Garnison sich bedingungslos unterwerfe. Als 
aJte Freundin der Montenegriner und albanischen 
,Malissoren wurde ich, als einzige Korrespondentin, 
aufgefordert, dem Sdilußdrama der Ueber^abe bei- 
zuwohnen. In Begleitung von einer Schwester des 
Roten Kreuzes, die ein Tiündel V'^'^bandzeug trug, 
kam ich an der Grenze an. Gerade erschien eine Ab- 
teilung Gefangener, die bei dem Sturm auf die le- 
stung AVranje am Montag den Montenegrinern in 
die Hände gefallen waren. Die Sonne ging unter. 
Das Gebirge hob sich wie eine schwarze Wand ge- 
gen den wolkenlosen Himmel ab. Der Halbmond 
stieg am Himmel auf. Diesmal war es der einzige 
Halbmond. Ain Horizont sali man ein mohammeda- 
nisches Dorf in Flammen. Das Dorf war während 
der Belagerung von AVranje von Flammen ergrif- 
fen worden. In der Dämmerung kam langsam etwas 
auf uns zugekixicihen, wie eine vei-wundete Schlan- 
ge. Es herrschte tiefes Schweigen. Da begann die 
Kapelle einen feierlichen Marech zu spielen. Die 
Führer der türkischen Tnippenabteilungen kamen 
heran und ließen ihre Pferde vor dem Zollhause still- 
stehen. Der Pascha an der Spitze des Zuges, in tür- 
kischer Unifonii, stieg ab. Er war ein untersetzter 
kleiner Mann. Von einem montenegrinischen Offi- 
zier geleitet, kam der Pascha auf den Prinzen Da- 
nilo zu, der zu Pferde gestdegen war und, umgeben 
von seinem Stabe, die türkischen Gefangenen erwar- 
tete. Der Pascha übergab dem Prinzen den Degen, 
der Prinz nalrm ihn mit einer Neigung des Kop- 
fes an und sa^: ^,Sie haben Ihre Pflicht getan." 
Die Kapelle spielte nun die montenegrinische Na- 
tionalhymne, und der Pascha ti'at wieder zurück. 
Dann folgte der lange Zug der Gefangenen. Es war 
ein überwältigender Anblick. Reihe nach Reihe ka- 
men sie aus der Dämmerung des Abends heraus 
und marschierten in einem nicht endenwollenden 
Zuge an uns vorbei. Sie waren alle in leidlicher Ord- 
nung. Je vier Mann gingen in einer Reihe. Fast eine 
Viertelstunde lang dauerte der Vorbeimarsch. Nun- 
mehr kehrten wir nach Podgoritza zurück. Die Stadt 
hatte sich für den Empfang der Sieger geschmückt. 
In jedem Fenster sali man eine Reihe brennender 
Kerzen, das einzige und einfadie Zeichen, ^^omit 
die Montenegriner ilu^en Sieg feierten. 

Der größte Rubin der Welt. Die Wechsel- 
vollen Schicksale des be'-ühmten Diamanten Koh-i- 

noor sind allgemein bekannt, dagegen hat man aus- 
serlialb der Kreise der Edelsteinspezialisten und der 
Historiker Indiens von dem größten Rubin der Welt 
noch kaum etwas gehört. Es ist der Khiraj-i-Alam 
oder Timur-Rubin (,,Tribut der Welt'"). Der Stein, 
der nicht geschnitten, aber, geschliffen ist, wiegt 
über 352 Karat und befindet sich unter den eng- 
lischen Kronjuwelen. Der Edelstein stammt.wahr- 
scheinlich aus den berühmten Rubin-Minen von Ba- 
dakshan und wurde von dem großen tatfuischen 
Eroberer Timur bei der Plünderung Delliis im Jahre 
1398 entführt. Der Juwel blieb nun dem Hause der 
Timuriden, bis das gewaltige tatarische Weltreich 
verfiel, und in einem Kriege zwischen Persern und 
Tataren Schah Abbas den Stein erbeutete. Abb;i.s wai' 
ein Freund des Großmoguls Jehangio, des Kaisei-s 
von Hindustan, und schenkte ihm den Rubin im 
Jahre 1612; er war auf diese Weise wieder nach 
Indien zurückgelangt. Kaiser Jehangio ließ auf den 
Stein seinen und seines Vaters Akbar Namen ein- 
graben. Als seine Favoritin Nur Jehan ihm wegen 
dieser Entweiliung des Rubins Vorwürfe machte, er- 
widerte er ilir: „Dieses Juwel wird meinen Namen 
der Nachwelt viel sicherer überliefern, als irgend 
eine geschriebene Geschichte. Das Haus Timur (dem 
auch er sich zm-echnete) kann fallen, aber so lani;e 
es hier einen König gibt, wird dieser St«n ihm ge- 
hören.'" Die Weissagung Jehangios sollte s'ch durch- 
aus erfüllen; seit seiner Zeit ist der Rubin stets im 
Besitze des jeweiligen Hen'schers von Hindustan 
gewesen. Auch die Nachfolger Jehangios haben ihre 
Namen auf dem Edelstein verewigt: os sind dies 
Jehan, Auiningzeb und Mohamed Farukh Sigai'. Da- 
mals zierte der Rubin den benihmten Pfauenthron 
der Herrscher von Delhi. Aber auch für die Mo- 
gule kam die Zeit des Niederganges; der Perser 
Nadir Scliah eroberte Indien und brachte den Ru- 
bin in seine Residenz Ispalian. Ei* ließ auf ihm die 
folgende Inschiüft anbringen: „Dies ist der Rubin 
aus den 25.000 Edelsteinen des Königs der Könige, 
des Sultans SaJiib Oiran, der im Jahre 1153 von 
den Juwelen Hindustans lüprhergekonimon ist.'" „Sa- 
hib Oh'an", d. h. „der Herr der glücklichen Kon- 
junktion", ist eine im Orient häufige, den astrologi- 
ßchen Voretellungen entlehnte Bezeichnung Timurs; 
das Jalu- der Hedschra 1153 entspricht dem JaJire 
1740 unserer Zeiti'echnung. Der letzte Name, den der 
Stein ti-ägt, ist der Ahmad Schahs, des Begrün- 
ders des Reiches Afghanistan, der nach der Ermor- 
dung des Perserschahs Nadir den gi-ößlen Teil sei- 
ner Schätze raubte. Der Edelstein blieb nun einige 
Generationen bei den Fürsten von Afghanistan und 
"vvanderte dann zu den Heirschern der Sikhs im 
Pandschab. Als die Engländer im Jalu'e ISig die- 
ses Land eroberten, kam der Rubin in den Besitz 
der „East India Company". Sie stellte üin auf der 
Londoner Weltausstellung vom Jahre 1851 aus und 
schenkte ihn darauf der Königin Victoria von Eng- 

! land. 

xuiii JLaclicii. 

Ein verlockendes Mißverständnis. 
Ein Marburger Student ging mit'einigen jungen Da- 
men eines' Pensionats, die ein günstiges Geschick 
mal ohne Aufsichtsdame gelassen hatte, durch dies 
Straßen seiner Musenstadt. Die Gelegenheit schien 
ihm günstig, sich von den anderen Damen zu trennen, 
um mit „ihr'"' allein weiterzugehen. Er wandte sich 
deshalb leise an „sie": „Bitte, kommen Sie, wir wbl- 
len uns drücken!" — ,,Aber, bitte nicht so fest!" 
erwiderte der holde Mund. ' 
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Die Auferstandenen. 
Roman von Eichard Voß. 

(10. Fortsetzung.) 

Einiuidfünfzigstes Kapitel. 

Dawidkowio lag in aller Pracht des Sommers da. 
Mit breiten AVipfeln bescliattteten die Linden da-s. 
Häuschen und die Sonnenstralilen hatten Mühe, 
durch das dichte Laul) zu dringen. \\'ie die Vögel' 
mußten sie von Zweig zu Zweig hüpfen, bi.s sie end- 
lich, an den braunen Stämmen niederfuiikelnd, übei- 
den Boden schlüpfen konnten, um sodann "die Efeu- 
wände des Häuschens emporzuklettern. Auf den 
Blättern wiegten sich die Strahlen, und wenn ein 
Lufthauch die Aeste bewegte, so gab es ein Scliiiu- 
mern und Flimmern, als wiü-den über das ililuschen 
(<old und Smaragden geschüttet. 

In dem Efeu, in den Fliedersträuchern uad Gold- 
regenbüschen nisteten die Vögel, die im F'rühling 
gesungen. Sie hatten um das Häuschen eine voll- 
ständige Kollonie angelegt, hielten Dawidkowo be- 
setzt, hatten es gewissermaßen okkupiert und waren 
in dem Bewußtsein ihrer Sicherheit ganz frech ge- 
worden; denn sie fanden' es kaum der Mühe wert, 
ihre Nester zwischen Geäst und Blattwerk zu ver- 
bergen. Gegen Morgengrauen gab es jeden Tag ein 
Wispern und Zwitschern, daß das Mütterchen i'e- 
gelmäßig davon erwachte und kein Auge mehr zu- 
tun konnte. 

Ja, traulich schön und friedlich war es rings um 
das Häuschen; aber drinnen stand es schhnmi. In 
dem kleinen bunten Stübchen war zwar niclits an- 
ders geworden: kein Stäubchen lag auf den vielen 
hübschen Sachen und Sächelchen, keine Decke, kein 
Teppich zog eine Palte, kein Gegenstand wai' ver- 
rückt, die Fensterscheiben blinkten und blitzten und 
die Dielen waren so weiß, wie Dielen nur sein konn- 
ten. Im Bauer pfiff der Stiegütz gerade so lustig wie 
sonst; gerade wie slonst zischte und dampfte.mor- 
gens, mittags und abends der Samowai'; gerade wie 
.sonst seufzte das Mütterchen den hellen Tag' über 
und gerade wie sonst brummte und njurrte Dame 
Anuschka im Hause umher. Und doch M'ar alles 
anders, ganz anders. 

Wie war das so gewiorden, so jammervoll traurig? 
Das Mütterchen dachte darüber nach, immerfort, 

immerfort. Sie tat gar nichts anderes mehr, als daß 
sie darüber nachdachte. 

Wenn sie ihre Blumen begoß, ihr Gemüse pflegte, 
nach ihren Pfirsichen, Aepfeln und Birnen sali - 
immer, immer dachte sie daran. Sie machte ihre 
berühmten Honigfrüchte ein, ihre unübertrefflichen 
Gurken, ihren hen-Kchen Ingwer, ihre wundervollen 
Melonen und immer, immer dachte sie daran! Sie 
dachte daran, wenn sie ihrem ,,armen" Grischa bei 
Tisch gegenüber sah, in dessen verändertes Gesicht 
spähend und von diesem und jenem zu ihm spre- 
chend, was er gar nicht zu hören schien. Sie dach- 
te daran, wenn sie betete oder in ihrem Andachts-» 
buche las, oder Sonnta.gs in der .Kiixihe war. Und 
sie dachte dai-an die ganzen langen, endlosen Näch- 
te hindurch, wo sie "wachend in ihrem Bette saß 
und hinüberblickte zum Muttergottesbild, v|or dem 
das liämpchen brannte; sie dachte: "Wodurch ist 
mein Grischa, mein lieber, guter Sohn, wbhl so ganz 
anders geworden ? SÍ3 jammervoll traurigi! 

Mit Natalia Arkadiewnas ,,Bekehrung", die die?e 
^ mit Grischa vorgenommen, fing es an. 

Aianäiiiich hatte seine strahlende Laune, sein 
Frohsinn und überschäumender Lebensmut ihn ver- 
lassen; ganz allmählich. Doch behielt er nioch lange 
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Zeit sein prächtiges, dröhnendes Lachen, seine glän- 
zenden Augen und sein behagliches Wesen- Er gab 
seinen Bauern Land und Pferde und (retreide; und 
hätte ihnen gern noch mehr gegeben; denn sie be- 
finden sich in ihrem Rechte, ganz in ihrem ßech- 
te !Sie hatten seit Jaln-hunderten Unrecht gelitten, 
waren unterdrückt, immer unterdrückt worden. 

Dann bi-achte Natalia Arkadiewna ilu-e Freundin 
mit und Grischas hübsches Gesicht ward ganz i-ot 
vor Vergnügen über den Besuch, und nie hatte sein 
Mütterchen ihn so lachen hören, nie seine Augen si) 
leuchten sehen! Es war aber iiuch ein Prachtmäd- 
clien! Von sfjlchem, gerade solchem Mädcheji hatte 
das Mütteixihen für iltren Grischa geträumt, seit- 
dem aus dem kleinen prächtigen Grischa ein gros- 
ser präclitiger Grischa geworden. Und als sie da- 
mals am Abend in ihre Kaminei' ging, M'ußte -sie 
nichts Besseres und Frommeres zu tun, als .die ur- 
alte Familientruhe aufzuschließen und den uralteji 
l'amilienschnuick hervorzukramen; alle die schwe- 
ren goldenen, mit Perlen und Türkisen besetzten 
Spangen und Ketten, welche von alters her die 
]\lutter der Braut des Aeltesten am Hochzeitstage 

.umgehangen. Wie schön die Braut des Grischa da- 
rin aussehen würde, wie das Weib ihres Gi'ischa 
ihren Sohn glücklich machen würde! 

Auch in jener Nacht konnte das Mütterchen kein 
Auge scliüeß^n, denn es hatte so viel zu tun. Es 
mußte anordnen und d.as Hochzeitsmahl bestimmen; 
alle die vielen, viele Gerichte'! Und bei jedem Ge- 
richte fand Anuschka etwaA zu tadeln. Aber das Müt- 
terchen ließ nicht nach, obgleich sie über ihre Külin- 
heit in großen Schrecken geriet und setzte schließ- 
lich alles durch, was und Avie sie es haben wollte. 
Nur im Geiste natürlich! 

Sie braute im Geiste den herrlichsten Kwas, koch- 
te den wundersamsten Tschi, dämpfte Schnepfen, 
briet Truthühner und Gänse und Enten, buk Fleisch- 
piroggen und Fischpirjoggen und Pasteten und 
Pruchttörtchen und Ingwerkuehen. Es war eine 
Lu^itl Und wie es dem Bräutigam schmeckte! Aber 
Anuschka brummte und brummte. 

Jedoch das Mütterchen kümmerte sich nicht da- 
rum; nicht im geringsten! Vor Enteetzen übei- ihre 
Untat erwachte das Mütterchen . . . 

Das waren damals gute Zeiten gewesen! Damals 
schmeckte es Grischa auch noch. IVeilich nicht lan- 
ge mehr; dann kam es so — nun ebensfo jaminei'voll, 
traurig! 

Und Anuschka brummte und brummte. Aber das 
Mütterchen, obgleich es wachte und sich seines Fre^ 
vels vollständig bewußt Avar, ließ Anuschka brum- 
men ; denn Grischa war krank und Avard mit jedem 
Tag kränker. Das Prachtmädchen war fort und das 
Prachtmädchen kam nicht AA'ieder !Solche Dumin- 
heit! Warum kam sie nicht wieder? Was küm- 
merte es das Mütterchen, ob der Vater des Pracht- 
mädchens lAvan oder Stephan oder Peter hieß, Avenn 
sie dabei doch sjolches Prachtmädchen Avai- und ihr 
Sohn Grischa sich zu Tbde härmte ? Sie sollte wieder- 
kommen IWas machte sie in der gr<bßen Stadt unter 



den vielen, vielen Menschen, wo es sjo uncliristlicli 
zuging? Als ob sie nicht wüßte, wie es mit Gii^cha 
»tand, und als ob es in der Welt einen zweiten (iiii 
ßcha gäbe und ein zweites DaAvidkowio? AVas wall- 
te sie eigentlich? Wo fand sie siolclie Linden, solche 
Blumen, solche Gurken, siolche Melonen und —■ einen 
solchen Grischa! Aber sie kam und kam nicht wie- 
der \ind mit Giischa ward es schlechter und sclilceh- 
tei'. 

,Vor den Augen seines Mütterchens verfiel er in 
Schwei'mut, magerte er ab, ward er traurig und 
bleich — ihr Grischa mager, traiung und bleich! Er 
verlor allen Appetit und gewiß auch allen Schlaf; 
selbst dei' Tee schmeckte ihm nicht mehr. 

Und das Mütterchen verlor alle Lust am Leben 
und verbarg den Brautschmück in den tiefsten Grund 
der Ti'uhe. Die Braut kam nicht! 

Aber was für eine Welt es war! Dem Mütterchen 
stand der alte Kopf still. Ungeheure Sachen gingen 
vor, Sachen, die kein Mensch begreifen konnte. Von 
allen Seiten liefen Unheilsnachrichten ein, aus der 
ganzen Umgegend kamen Gerüchte von Aufständen 
und Tunudten, versetzten die verständige Anuschka 
in Wut und das gute Mütterclien in Todesangst. 

Grisclias Bauern verlangten von dem Besifz ihres 
Herrn auch noch das zweite Drittel und stießen hef- 
tige Drohungen gegen ihn aus. Denn ihr Herr wlollte 
nichts hei'geben, nicht einen Fuß breit! Sein Müt- 
terchen kam in ihrer Herzensangst zu ihm gelaufen, 
weinte, bat und beschwor ihn: ,,Gib es ihnen 1 Es 
bleibt immer noch genug für uns. Besser weniger 
Land und längeres Leben. Ein Weib nimmst du Ja 
doch nicht mehr. Grischa, mein Sjohn, gib es ihnen !" 

Aber, obgleich er „nun ja doch nicht mehr" ein 
Weib nahm, wollte er den aufständigen Baueni nichts 
mehr geben. Was hätte sie davon denken müssen, 
sie, die nicht wiederkam? Er hatte es ihr verspro- 
chen. Dem Versprechen, welches er ihr gegeben, 
treu zu bleiben, war noch sein einziger Tilost. 

Jeden Tag ging er denselben Weg, den er an je- 
nem Morgen — dem einzigen Maimlorgen seines 
Lebens— taiit ihr gegangen war; durch den Linden- 
wald, darin die Veilchen längst verblülit waren, nach 
dem Gemüsegarten und den Obstspalieren. ;\nt der 
größten Aufmerksamkeit betrachtete er jedes Obst- 
bäumchen, vor dem ei- mit Wera gestanden hatte, 
höchlichst unzufrieden, wenn die Pinicht nicht seinen 
Erwartungen entsprach, und glücklich, "^venii sie 
scliwoll und reifte. 

Jedesmal, wenn er den Gärtnerbur-^chen sali, lief 
er ihn zu sich und beschenkte ihn, hatte doch der 
Knabe Weras Blumen genominen und nach Hau.- e 
getragen. 

Aus dem Garten begab er sich auf den Hof, ging, 
vn tiefes Sinnen verloren, duroh die verödeten Stäl- 
le, sah mit Besorgnisi überall die Unordnung, die 
Verwilderung und den Verfall, überlegte, wie er den 
schmählichen Zuständen abhelfen würde — sobald 
sie erst da wäre! (Sie mußte ja jeden Tag wieder- 
kommen !) Geduldig hörte er die Klagen des frechen 
Gesindes, die unverschämten Forderungen der re- 
bellischen Bauern, sowtohl bei ihren Murren wie bei 
ihren Drohungen seine Ruhe bewahrend, immer den- 
kend: Wenn sie erst daist, wird das lalles anders wer- 
den. 

Und sie konnte ja schion morgen .wiederkommen 1 
Er ging hinaus auf das Feld, aber in den Lüften 

war es stumm. Er bMeb oft stehen, lauschte lund 
wunderte sich, daß es äo still war. 

Das Getreide stand hoch aufgescliiossen, goldgelb, 
mit schweren Aehren. Grischa betrachtete es mit den 
Blicken des Landmanns, ^er es gehörte seinen 
Bauern :Wo die lYucht schön stand, gehörte das 
Feld stets seinen Bauern und wo sie kümmerlich oder 

gar nicht wuchs, war es sein Eigentum. An s/in üj 
Eigentum ging er vorüber, iohne einen Blick dar^u.! 
zu werfen. So kam er an den Acker, wo damaljk 
der Bauer die Pferde halb zu Tode geprügelt; seine 
Pfei'de! Jedesmal Wieb er stehen und blickte auf 
den Fleck, wo Wera gestanden. Wie schön hatte sie 
ausgesehen in ihrem Zorn ! 

Hier Avar es auch gewesen, wo sie ihm das Ver- 
sprechen abnahm. 

Er ging weiter und ''weiter, bis zu dem lürkeii' 
wakl. den er ihr damals aus der Ferne gezeigt halte. 
Es schön dort! Der Sumpf mit seinen luhcn 
Binsen, dem schwankenden liöhricht und der re- 
gungslosen Fhit, darin sicli der blaue lihnmel spie- 
gele und die AVipfel der Bäume. Jedesmal ärgerte 
er sich, daß er ihr diesen Teil seines Besitzes nicht 
gezeigt hatte und fi'eute sich darauf, ihi- denselben 
zu zeigen, vielleicht morgen sclá)n 1 

Am Hände des Sumi)fes, unter einer Birke lie- 
gend, sann er nach, sann und &a.nn. 

S])ät abends erst begab er sich nach Hanse. Wenn 
sie ihm jetzt entgegengegangen kam. Rr atmete 
schwer, kalter Schweiß trat auf die Stirn .-.'in Herz- 
schlag schien zu stocken. AVenn er jetzt im Linden- 
wald plötzhch ihre hohe, schlanke Gestalt selien, 
plötzlich ihre ernste, klangvolle Stimme hören wür- 
de. Was sollte er dann Wohl tun? Sie an seine 
Brust reißen, in seine Arme nehmen, .sie auf sei- 
nen .Ai-men in seinn Haus, zu seinem .Mütterchen 
tragen. 

Aber sie kam nicht. 
Je mehr er sicii dem Hause näherte, desto mehr 

beschleunigte er seine Schritte. Zuletzt lief er fast; 
sie konnte ja bereits angekommen sein und ihn über- 
raschen wollen. Ti'at er dann ins Haus, sio sah er 
sich nach allen Seiten um, spähte hinter die Schrän- 
ke, in die Ecken. Aber sie stand nirgends verborgen ! 
Trat er ins Zimmer, .so suchten seine Blicke die 
Augen seines Mütteixihens; die würden ihm ihre Ge- 
genwart sicher sogleich verraten !Sie verrieten auch 
jedesmal etwas: Sorge, Angst, tiefsten Kummer. 
Dann wandte er sich traurig ab. Eecht zum Ueber- 
fluß schielte er noch hinüber nach dem Tisch, ob 
dort vielleicht fm- vier Persbnen gedeckt wäre ? Aber 
er sah stets nicht malir als drei Teller. 

AVenn sein Mütterchen doch nur ein einziges Mal 
sein altes, herziges, dröhnendes Lachen wieder ge- 
hört hätte !Sie würde fiu* dieses Lachen ihres Sohnes 
mit tausend Freunden den Rest ihres alten Lebens 
hingegeben haben . 

Dieser Ciedanke ließ ihr keine Buhe mehr. Sie 
sann sich etwas füi' sie Unerhörtes aus und ging 
daran, es auch durchzuführen. Sie mußte es heim- 
hcli, ganz heimlich anfangen ;nicht einmal Anusclika 
durfte darum wissen — um Gottes willen nicht 
Anuschka! 

Aber Mischka zog sie in ihr Vertrauen. Zwar 
war Mischka ein rechter Nichtsnutz, war seinem gu- 
ten Herrn entgegen und hielt es mit den aufrühre- 
i'ischen Bauern. Aber das Mütterehen wußte sich 
in Gottes Namen keinen anderen Rat. Sie schenkte 
demi Taugenichts von Mischka einen großen Krug 
voll Kwas, eine große Schüssel voller Tschi mit 
Grütze — solchen wie Anuschka für Grischa koch- 
te — und sonst noch allerlei Gutes und Nützliches 
— natürlich alles ganz heimlicli! Damit nicht genug, 
traf sie noch andere geheimnisvolle schwierige 
Vorbereitungen, alles unter fortwährendem, halblau- 
tem Beten, Seufzen, Aeclizen. Auch schloß sie sicli 
in ihr Schlafzimmer ein, packte und kramte, und das 
mehrere Nächte hintereinander. Darauf lockte slo 
Mischka zu sich, machte ilrni die schönsten A'^erspre- 
chungen und beredete die Sache mit ihm in höchster 



Heimlichkeit, unter fortwährender Todesangst, vor 
Anuschka. 

Wenn sie dahinter käme, was für große, aornigo 
Augen würde sie dann dem armen Mütterchen ixta- 
chen! Gewiß \\'ußte sie bereits alles und wartete 
nur-den rechten Augenblick al^ inn mit ihrer Ent- 
deckung hervorzubrechen. 

Den letzten Tag vor der Ausführung des gnoßen 
Planes schlich daher das Mütterchen wie eine arme 
Sünderin umher; fast hätte sie noch im letzten 
AugenbHck allen Mut verloren. Aber gerade diese« 
Abend hatte Giischa einen so liloffnuiigslos traurige» 
Blick, war so bleich und stumm, daß das Mütterchen 
kaum erwarten konnte, ihren Entschluß auszuführen. 
Geläng ilir derselbe, so würde sie ilu-en Sohn wieder 
lachen hören, so kräftig, so 'herzlich ! ' 

Am andern Morgen, lange vor Sonnenaufgang, 
stand die Kibitka hinter dem LindeiiM ald fertig und 
bereit. Das Mütterchen, den Kopf vierfach mit Tü- 
chern upiwickelt, in alle ihre Mäntel gehüllt, schlüpf- 
te aus der Seitentür des Hauses, schlich durch den 
Wald, ließ sich von dem) ganz gleichmütig'lächelnden 
Mischka in das Gefährt heben, empfahl ihre Seele 
dem Herrn, und fort ^ing es, auf der Moskauer Land^ 
Straße der schrecklich weiten und achrecklich gros- 
sen Stadt Moskau zu. Sclibn bei dem Gedanken an 
diesen ungeheuren Sündenpfulil war die gute Frau 
mehr tot als lebendig; nun wbllte sie sich gar mit- 
ten hinein begeben, um darin die eine, einzige zu 
finden, die ihrem Grischa sein Lachen zurückgebe« 
konnte. 

^fischka pfiff und sang, schmeichelte seinen Pferd-, 
chen, knallte mit seiner Peitsche, mit einem "Wort: 
Mlsclika tat, als o^l nicht das mindeste vljr sich girfge. 

Von Zeit zu Zeit di-eiite er sich ganz gemächlich 
nach dem Mütterchen um, grinste dieses an und 
schielte dabei auf den mächtigen Kober vbiler Pro- 
viant, den das Mütterchen, imi wenigstens dem 
furchtbaren Hungertode zu entgehen, in tiiusend 
A engsten vor Anuschka heimlich gepackt und heim- 
lich auf den Wagen hatte schaffen lassen. 

Unterdessen stellte das Mütterohen f^icli vor, wie 
sie zu Hause aufwachten, wie Anuschka nach ihr 
suchte nirgends sie fand und nun Alarm schlug. 
Dann würde man auch die .Abwesenheit Mischkas, 
der Pferde und der Kibitka entdecken. AVie, wenn 
Anuschka ihnen nachsetzte, sie einfing und zurück- 
brachte ?! 

Das Mütterchen nahm sich vor, ein ZetergesChsrei 
anzuheben, dann würde man sie wohl in Meden 
Weiterziehen lassen. 

Sie waren noch keine fünf Wert vlon Dawidkowo 
entfernt, als Mischka einen ganz merkwürdigen Laut 
ausstieß und mit der Peitsche vor sich auf die Land- 
straße deutete. Dem Mütterchen fuhr der Schreck 
sogleich in alle Glieder. Es kreischte: .,He. Mischka, 
was ist? Wav. siehst du?" 

,,Nu, da ist sie!" 
.,AVei'? Anuschka!" schrie dao Mütterchen aul'. 
,,Xu. da ist sie !" wiederholte MisChkä, drehte sich 

wiederum in aller Gemütlichkeit zum ^Mütterchen 
um, machte ein 'pfiffiges Gesichtimclließi^seine Pferd- 
chen im Schritt gehen. ,,Da ist sie, kommt gerades'- 
wegä von Moskau, zu Fuß, muß die ganze Nacht 
durch gelaufen sein, läuft wohl geradeswegs nach 
Dawidkowo zu unserm Grischa; die andere ist nicht 
bei ihr. He, IMütterchen, Mascha Minitschna, da ist; 
sie!" Und mit einem ,,Hu!" hielt der Treffliche den 
AVagen an. 

Wera kam näher, erkannte den Kutscher und das 
Mütterchen und hätte sich am liebsten verborgen. 
Aber es war kein Busch in der Nähe. So ging sie 
denn ruhig weitei', wandte, als der Wagen sie er- 
reichte, den Kopf ab und wiollte vorübergehen. 

,,HeI Da ist sie!" erklärte Mischka dem Müt- 
terchen nochmals. C 

Sogleich begann da« Mütterchen heftig zu schreien, 
:zu schluchzen und weinen uhd wollte sich mit allen 
ihren Tüchern und Mänteln aus dem Wagen wälzen, 
geradeswegs auf die Landstraße hinunter. 

Da blieb Wera stehen, drehte sich um und konnte 
nun nicht anders als hinzugehen. 

,,Nun bist du da, und nun jiehme ich dich mit, 
und nun wird mein Grischa wieder gesund; wieder 
gesund und glücklich ! Ach, Und wie er lachen wird ! 
üott sei mir gnädig; nun mache ich zum Herbst eine 
Wallfahrt. Aber was wird Anuschka dazu sagen —" 

/Íweiundfünfzigstes Kapitel. 

iis war für für das Mütterchen bei allem Glück ein 
großer Kummer, daß AVera sich nicht zu ihr in die 
Kibitka setzen wollte, und da half kein Bitten und 
Beiteln, kein Seufzen und Stöhnen. 

..Aber du willst doch nach Dawidkbwo?" 
,,Ich will nach DawidkoM*io V" 
,,AVas wird mein Sohn Giischa sagen, wenn ich 

dich zu Fuß gehen lasse. Er verwünscht ja wohl sein 
altes Mütterchen. Daß der Hen- sich erbann'! Ich 
darf ilim ja wohl nie mehr ,v|ör Augen komlnen. 
Heilige ^Mutter von Kasan, sei mir gnädig! Sfo steige 
doch ein, mein Täubchen — Ach, ich bin ganz sinn- 
los Alor Freude I Steig ein, mein Liebchen!" 

Aber Wera stieg nicht ein. Stumm und blaß stand 
sie auf der Landstraße; unsä^glichen Jammer im 
Herzen, aber entschlossen, alles zu tun, was zu tun 
sie übernommen hatte. Das Mütterchen jedjjch war 
nicht so schnell abzuweisen. In gi-ioßer Aufregung,' 
so daß sie sich unter iliren Mänteln und Tüchern 
förmlich wand, redete sie auf AVera ein: „Wo, denkst 
du wohl, daß ich hinfahren w|ollte? Du rätst es ge- 
gewiß nicht. Nun, rate einmal: AVohin 'wiollte ich 
wohl?" 

,,Nacl. Moskau." 
„Gott sei meiner armen Seele gnädig, du hast es 

erraten!" rief das Mütterchen triumphierend. „Und 
was, denkst du Avohl, -wiollte ich in Moskau, in dem 
Sündenpfuhl in dem Sbdiom und Gomtarra? Ja, was 
wollte ich -wphl ?" 

,,Ich weiß nicht." 
„Nun, rate mal!" 
,,Ich weiß wirklich nicht." 
Das Mütterchen kicherte vor eitel Glückseligkeit, 

und Mischka grinste und schnitt Gesichter, und die 
Pferde schüttelten die Köpfe und schlugen mit den 
Schweifen und schienen auch ihre helle Freude da- 
ran zu haben. 

,,Sie weiß es wirklich nicht. Hörst du, Mischka, 
sie weiß es wirklich nicht! Sie weiß nicht, o Misch- 
ka, was wir beide mit den Braunen in dem Sünden- 
Ipfuhl wollten, Aveshalb wir der Anusòhka bei Nacht 
und Nebel fortgelaufen sind; und kann's und kann's 
nicht raten. 0 Mischka, Mischka." 

So schwatzte das Mütterchen, den grinsenden 
Mischka anredend, teils im Tone hellsten Fi-bh- 
lockens, teils voll tiefsten A^orwurfs, wobei sie im- 
merfort AA^era ansali, ihr zunickte und zublinkte imd 
geheimnisvolle Zeichen machte. 

,,AA^ollen wir es Vöhl dem Täulxihen sagen?" fuhr 
das Mütterchen glückselig fort. ,,He, wfollen wir, 
Mischka? AAuas meinst du: Ob wir wohl der Anusch- 
ka fortgelaufen sind und nach dem Sündenpfuhl kut- 
schieren, um daselbst ein gewisses hübsches Täub- 
chen zu suchen? He, guter Mischka, pb wir wohj? 
Und ob wir wiohl das Täubchen gefunden haben? 
Leibhaftig gefunden! Mit seinem schönen^ stolzen 
Gesichtchen und ganz wie es geht und steht. 0 
Mischka, Mischka-, öb wir wiohl? !" 



Und. cla-s Mütterchen kiclierte, daß sie ächzen uml 
stöhnen mußte, und Mischka grinste, Avas er konn- 
te, und die Pferde nickten zu allem mit den Köpfen, 
stampften und scharrten. 

Es war wunderschön. 
„Um mich zu suchen, wollten Sie nach Mbskau?"' 

rief Wera tödlich erschrocken. ,,"Warum wlollten Sie 
mich suchen?" 

,,Nu höre nur, Mischka!" rief da-s Mütterchen ent- 
rüstet. ,,"Warum wir sie wohl in dem Sündenpfuhl 
suchen wollten? Hörst du das; Mischka? AVeißt du 
etwa, warum wir das Täubchen suchen und nach 
DawidkoAMo bringen wollten? Ist es zu glauben, 
Mischka? Als ob das Müttei'chen keinen Sohn hätte, 
keinen Grischa, keinen Augapfel, kein Herzblatt?! 
Frage sie doch, fc)b sie das nicht wüßte ? Ob' sie nicht 
Avüßte, wem das Mütterchen das Täubchen bringen 
wollte ;aus dem Sündenpfuhl, dem Sodom und Go- 
morra! 0 Misbhka, Mischka!" 

,,Hörst du das, ]\Iischka?" sclu-ie das Mütter^en 
in Ekstase. ,,Sie fragt, ob wir sie etwa memem 
Sohn bringen \Afollten. Nein, das wollen wir gar 
nicht. 0 behüte! "Wie sollten wir? Ach, M-as [liist 
du für ein Täubchen !" 

,,lst Grígor Michailitsch krank?" riefA\'era, kaum 
wissend was sie sprach. 

Aber da stürzten dem IMütterchen die Tränen aus 
den alten, schwachen, trüben Augen so unaufhalt- 
sam, daß es kein "Wort her\-iorbringen konnte luid 
schluchzte, als ob ihr das Herz brechen Wtollte. 

.,"Was ist mit deinem Herrn geschehen?" wandte 
sich AVera an Misclika, der verlegen an seiner Müt- 
ze drehte. 

v.I, dem! "Wag sollte dem wbhl geschehen sein? 
Doch ist es mit ihm nur sio so." 

,,Fi'age sie doch, IMischka," schluchzte das Müt- 
terchen, im Genuß ihrer Rührung schwelgend. ..0 
Mischka, i^Iischka. frage sie doch, zu wem sie wolil 
will, wenn sie nach DawidkoAvfo geht, auf der Land- 
straße, zu Fuß, aus dem Sündenpfuhl dahin, wo die 
•Vnusciika wohnt und — nun wej' AV,'ohl sonst noch? 
Solche Heuchlerin, sblche liebe, schöne, stolze 
'jreuchlerin!" ' 

,,Ich muß nach Dawidkowp zu den Bauern," 
sagte "Wera in ihrer alten herben Art. 

,,Gott sei dir barmherzig Kind!" zeterte das Müt- 
terchen, gleich am ganzen Leibe bebend. ,,"Was willst 
du wohl bei den Dieben, den ßäubern, den Mördern? 
Machen meinem Gi'isclia nichts als Kinn'mei' und 
Not: wollen sein Land haben; soll ihnen sein Land 
geben! Aber will er Avohl? Nein, er Avill nicht! Du 
mußt meinem Grischa sagen, daß er den Eäubern 
sein Land geben soll, sjonst schlagen sie ihn tot, «lie 
Diebe! Er ist reich genug, wozu braucht er nioch 
Land und so Avas? Sag's ihm, hörst du? "Wenn du es 
ihm sagst, tut er's. Er tut alles, Avas du ihm sagst, 
das Herzblatt, und nichts, Avas sein Mütterchen ihm 
sagt, Avenn es auch noch slo s.ehr bittet und A^-'ehit. 
Die Gott(4snuitter und alle Heiligen seien gellobt und 
gedankt, daß ich dicli nach DaAAddkoAA-io bringe, denn 
nnn Avird alles gut." 

Und wieder begann das Mütterchen zu bettehi, 
zu bitten, daß "Wera doch einsteigen möchte. Aber 
Wera blieb hartnäckig; sie müßte zu Fuße gehen. 
Da wollte auch das Mütterchen zu Fuße gehen, unc 
schrie, daß Mischka ihr aus der Kibitka hei'aus- 
lielfe. "Wera verbot es dem Knecht und ging ffort. 
Nun ließ das Mütterchen den AVagen im Schritt 
neben "Wei'a herfahren, fortAvährend plaudernd un(i 
scliAvatzend: bald jammerte und seufzte es, bald 
freute es sich'und kicherte vor sichiiin. Endlich Avan 
es still und begann im Geiste sich auszumalen, Avas 
ihr Grischa aa'oIü sagen und tun Avürde, Avenn er 
plötzlich das Täubchen sah. 0 Aveh und Anuschka . 

Aber der Jubel behielt doch alle Furcht und Slorge 
die Oberhand. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Sie 
schrie ^Nfischka an, daß er schnell zufahren sollte; 
so schnell sie Pferde laufen könnten. 

Kaum daß sie sich Zeit nahm. AVera einige ge- 
heimnisvolle Pantomimen zu machen. Im Tnib ftihr 
die Kibitka da\'on. 

Wera ging langsam Aveiter. Jetzt fährt sie vor- 
aus und sagt es ihrem Sohne; ich käme! Und der 
gute Grischa freut sich und - AA'as war nur 
das? 

Sie s])rach so Avunderlich A'ön ihrem Sühne. Er 
sei krank, aber nun ich käme, wäre alles gut. Sic 
Avollte nach Mbskau, um mich zu holen. Heimlich 
latte sie sich auf den Weg gemacht. Was bedeutet 
das alles? Gott sei mir gnädig! 

Es Avar also Avirklich Avahr, Gi-igfoi' Michailit.sch 
iebte sie! 

Sie Avar so erschitacken, so fassungslos, so außer 
sich, daß sie stehenblieb, die Hände rang und in 
Tränen ausbrach. 

Der Unglückliche! Er liebt nüch, und ich komme, 
um seine Bauern gegen ihn aufzuAviegeln ! Er freut 
sich, er wird jubeln, daß ich Avieder da bin. und ich 
komme, um ihn zu verderben! Ich k^mmie, um ihn 
und sein Mütterchen ins Unglück zu stürzen. Gott 
sei mir gnädig. 

Plötzlich fiel ihr ein: Er hat mir vemprochen, kein 
Land mehr verteilen; denn er hatte bereits genug 
gegeben, mehr als genug, und wäre tlurch seine 
Bauern zugrunde gerichtet worden. Und nun soll icli 
seine Bauern veranlassen, sich gegen ihn zu erheben, 
weil er ihnen nicht mehr Land geben Avill, weil er 
es mir versi)rochen, Aveil er sein Vers])rechcn ge- 
halten hat. Durcli mich Avird er zugrunde gerichtet, 
durch mich vielleicht getötet; und — er liebt mich. 

,,Schrecklich! Schrecklich !" 
Sic übeilcgte Avciter; Natalia ArkadicAvna hat'vom 

ExekutiA'komitee den Befehl erhalten, die Bauern 
A'on DaAvidfc'oAvo zur Empörung aufzuAviegeln, und 
ich liabe es statt ihrer übernommen. Das mußte ich. 
Nicht allein aus Sühne und Buße für mich, sondern 
auch aus Mitleid und Erbarmen gegen ihn, der so 
gut, so herrlich gut ist! Vielleicht, daß ich meine 
Aufgabe erfüllen und dennoch sein Leben zu retten 
vermag — Avas Natalia ArkatheAvna Avohl nicht ge- 
tan haben würde. Deshalb mußte ich koiimien. und 
deshalb darf ich nicht Avieder umkehren. Gott sei- 
uns allen gnädig! 

Dann sah sie DaAvidkowlo vor sich liegen, von der 
Morgensfjnne beleuchtet, so freundUch, traulich und 
friedlich, recht geschaffen, um die Heimat glückli- 
cher Alenschen zu sein. 

Sie blieb stehen und locti-achtete das liebliche Bild, 
prägte es ihrem Herzen ein und nahm zugleich Ab- 
.schied davon. Es Avai' A icüeicht der letzte M,orgen, 
Avo die Sipnne auf das gr'iine Haus scheinen Avürde. 
Wera hatte A^on A'ielen Guishiofen gehört, die von den 
rebellischen Bauern zerstört, und in Brand gesteckt 
AA'orden Avaren. Dergleichen geschah jetzt in Bußland 
jeden Tag zu .allen Stunden. Vielleicht schon nijrgen 
beleuchtete die Morgensjbnne einen Schutthaufen und 
eine graue RauchAvolke stieg In die blaue Luft: Ihr 
Werk! 

Sie stand noch und scliaute hinüber, als sie auf 
der Landstraße einen Mann erblickte, der ihr ent- 
gegengelaufen kam, ohne Mütze, in höchster Auf- 
regung iuit beiden Armen ihr zuwinkend. 

Wera erkannte ihn schon A-ion weitem: langsam,' 
langsam ging sie ihm entgegen. 

Gott im Himmel, Avie er aussah! AVelches strah- 
lende Gesicht! 

Nmi stand er vor ihr. Aber er konnte nicht reden, 
die. Tränen liefen ihm über die Wangen. 



„Aber, Grigor Zklichailitscli, b») beruhigen Sie sich' 
doch! Mein Giott, was ist Ihnen? Ich bitte Sie, wei- 
nen Sie nicht." 

,,Verzeihen Sie," stammelte Giischa. „Was müssen 
Sie von mir denken? Aber Sie sind sio lange fort 
gewesen, ich habe so lange gewartet, hatte gar keine 
Hoffnung mehr, glaubte bereits, ich würde Sie nie 
mehr wiedersehen. Und da kommt lieutc mein Müt- 
terchen angefahren (ich fürchtete sclnn, ihr wäre ein 
Unglück zugestoßen) und weint und lacht in einem 
Atem, daß ich denke, sie hat den Verstand verloren. 
Und Anuschka fängt sclion an zu jaanmern und nach 
dem Popen zu schreien. Da sagt mein Mütterchen,' 
Sie kämen! Wera Iwanowna käme aus Moskau, 
wäre den weiten Weg zu Fuß gegangen, die ganze 
Nacht durch, wäre meinem Mütterchen begegnet 
und wollte nicht fahren, käme zu Fuß! Und da — 
sehen Sie, Wera lAvanowna, da bin ich — da mußte 
ich — — Mein Gott, verzeihen Sie nur !rch bin 
so glücklich, Sie wiederzusehen. Aber das können Sie 
nicht verstehen, ganz und gar nicht! Uebrigens — 
wie befindet sich Natalia Arkadiewna?" 

vSo sprach er alles durcheinander, in einem un- 
beschreiblichen Zustande von Verwirrung und 
Glückseligkeit. 

AVera hörte alles, was er hervorstaminelte, ohne 
ein Wort der Erwiderung zu finden; sie kam sich 
vor, als 'ob jeden Augenblick etwas Ungeheures mit 
ihr vorgehen, sie vior diesem reinen, herrlichen Men- 
schen plötzlich als Mörderin und Brandstifterin da- 
stehen müßte. 

,,Aber kommen Sie, klommen Sie!" drängte Gri- 
scha. ,,^[ein Mütterehen stirbt sonst vior Ungeduld 
oder überwirft sich Aviohl gar mit Anuschka. Gewiß 
läßt sie zu Ihrem Willkommen sämtliche Blumen 
abreißen, und Anuschka müß sämtliches íílehl 
sämtliche Eier und sämtlichen Honig zu 
Kuchen einrühren. Sie glauben nicht, wie mein 
]\Iütterehen sich freut, denn Sie wissen nicht, wie 
sie «ich gesorgt und gegrämt hat — über mich 
natürlich. Aber nun sind Sie wieder da, und nun ge- 
hen Sie nicht wieder fort, nie wieder !Nun bleiben 
Sie bei uns, innner, immer, immer! Als meines Müt- 
terchens liebstes Kind, als ihre Tochter, ihr Aug- 
apfel, ihr Herzblatt, Wera Iwanowna, als mein 
Weib." 

Er stand vor ihi-, der mächtige ]\Iann, zitternd, 
wie ein Kind, vollerTodesangst ihrer Antwort har- 
rend und doch wieder vfoller Zuversicht; denn sie 
war Ja zu ihm gekommen, zu Fuß \ion Moskau her, 
die ganze Nacht durch, muttei-seelenallein. 

Aber sie sagte nichts. 
,,Wera Iwanowna, ich wäre gestorben, wenn Sie 

nicht gekommen wären, und ich werde sterben, wenn 
Sie mich nicht lieben und wieder von mir gehen." 

Aber sie sagte noch immer nichts, sie tat keinen 
Laut! Regungslos stand sie \"<jr ihm, mit einem' 
Cie&icht wie entgeistert. 

,,Ich liebe Sie!" 
Ohne zu sprechen, erhob sie beide Hände. 
,,Hören Sie mich, um Gottes willen hören Sie 

mich! Sagen Sie mir ein Wort!" stieß der unglück- 
liche Grischa hervor. ,.Wera lAvanbwna, ich liebe 
Sie!' 

Da kam es von ihren Lippen mit einem Ton wie 
ein Stöhnen: „Sie dürfen nicht!" 

„Ich dürfte nicht — —" 
Wahrscheinlich wußte er gar nicht, M'as sie gesagt 

hatte, noch was er selbst sagie. 
Wera spracli weiter, mühsam jedes AVort suchend, 

mit Anstrengung hervorstoßend, mit ersticktexn'Jam- 
mer in der Stimme: .,Denn ich bin nicht würdig, v^on 
Tluien gehebt zu werden, von Ihnen, einem sio präch- 
tigen Mann, einem so herrlicheil Menscchn, der nur 

ein gutes, reines Weib lieben darf, der des höchsten 
Glückes wert ist — —" 

,,Sie kein gutes, reines Weib, Sie niclit, Sic 
nicht — 

Er stammelte, lallte, die Stiirtme brach ihm. 
'„Nein. Grigor Michaihtsqh, ich bin Ihrer nicht 

würdig. Sie müssen alles vergessen. Icli darf Sie 
nicht belügen und betrügen, Sie müssen alles wissen, 
damit Sie aufhören Jnich zu lieben, damit Sic be- 
ginnen, mich zu verachten und zu hassen." 

„Icli Sic verachten —■ hassen — vergessen? Ich 
Sie ?" 

,,Ach, mein armer Grischa, das müssen Sie. Es 
wii'd Ilinen wehe tun, es wird Ihnen das Herz zer- 
malmen und alle Freude am Leben nehmen; aber es 
muß sein." 

AVera schwieg. Sie wollte ihm Zeit geben, sicli 
zu fassen, doch mit schwerer Stinmie sa.gte Grisclia: 
,,Sprechen Sie nur su mir. Ich höre alles, was Sie 
sagen." • 

Und Wera sprach zu ihm: „Als ich zuerst zu 
Ihnen kam, wäre ich Ihrer großen und starken Liebe 
vielleicht würdig gewesen, denn damals war ich 
noch gut. Seitdem ist vieles geschehen."' 

„A'^ieles geschelien," sprach Grischa ihr niich und 
starrte sie aus hohlen Augen an. 

„Seitdem hat mich ein anderer ifann auf den 
Mund geküßt, ein Mann, der mich nicht geliebt, den 
von mir nur meinen Leib hegehrt hat. Aber küssen 
ließ ich mich doch Von 'ihm! Und kann seinen Kuß 
niclit wieder von mir nehmen, mein Mund muß ihn 
Zeit meines Lebens als Brandmal tragen, Kein an- 
derer Mann darf mich je wieder küssen, ãm wenig- 
sten einer, den ich achte und vereinte, der besser, 
viel besser ist als ich." 

Aber er hatte nichts gesagt. Wera sprach weiter: 
,,Sie sehen ein, daß Sie miclt nicht lieben dürfen, 
daß ich nicht wert bin, von ihnen geliebt zu w erden, 
daß Sie micli vergessen müssen. Niclit wahr, Sie 
sehen das ein?" ' 

Giischa nahm seine ganze Kraft zusammen. Sich 
von ihr abwendend, sagte er leise; „AVarum sind 
Sie dann wiedergekommen, ach, AA'era Iwanowna, 
warum.l? Das hätten Sie mir nicht antun sollen;!" 

Ich muß sein lieben retten, dachte AVera und er- 
widerte: ,,Ich bin gekommen, Sie uiri etwas zu 
bitten." 

,,Um was?" 1 
,,ich hörte in Moskau, daß Sie kein Land mehr 

unter Ihre Bauern verteilen wollen. Ist das wahr?" 
,,Das ist wahr." 
,,Nun, dann bitte ich Sie, geben Sie Ihren Bauern 

auch noch das zweite Diitteil Ilires Besitzes. AA^ol- 
len Sie?" 

„Nein." 
AVarum nicht? Sie wollten es d'och damals tun. 

als ich das erstemal zu Ihnen kam." 
,,Damals mußte ich Hinen versprechen — mußte 

ich' Ihnen mein Ehrenwort geben, keinen Fußbreit 
unter meine Bauern zu verteilen. Ich halte meini 
A'^ersprechen." 

„A\''enn ich Sie aber bitte, es zu brechen. Gri- 
gor Michailitsch, ich bitte Sie." 

Er sah sie lange an, mit einem Blicke, iler ilir 
durch und durch ging. 

Dann sagte er feierlich: ,,Als Sie damals zu mir 
kamen, waren Sie noch rein und gut tmd Aí^bllten 
mein Bestes; darum nahmen Sie mir damals da.s 
A'ersprechen ab. AA'as Sie heute von mir wollen, 
wo Sie — wjo Sie nicht mehr so sind, wie Sie 
damals \varehj das mag auch zu meinem Besten 
sein. Aber heute tue ich es nicht, sondern ich 
bleibe bei dem, was ich Ihnen damals ver3]n-e- 
chen mußte, wo Sie würdig Avaren, geliebt zu 



■werden, so sehr ein Mann ein Weib lieben kann. 
Leben Sie wohl! "Wera Iwanfowna, leben Sie 
wohl'!" 

Er wandte sich langsam, ging langsam, mit schlei- 
chenden Schritten und gesenktem Haupte von ihr 
fort, seinem Hause zu, das sein Mütterchen unter- 
dessen zum Empfang' der Braut mit ihren schönsten 
Blumen geschmückt hatte. 

üreiundfünfzigstes Kapitel. 

Wera verließ die Landstraße und ging quer über 
das brachliegende, verwilderte Land, das ihrer hei- 
matlichen Steppe glich. Dieselben Blumen blühten 
hier, wie sie um diese Zeit des Jahres in Eskowlo 
blüliten. "Wera kannte den Namen jeder Blume und 
ihre Heilkräfte und pflückte mechanisch diejenigen 
Pflanzen, von denen sie wußte, daß sie für Ver- 
wundungen gute Dienste leisteten. Sie dachte an 
ihren Auftrag und daran, wie sie denselben ausfüli- 
bOllte. 

Man hatte ihr viele Dokumente mit giloßen, pi'äch- 
tigen Siegeln. Sogar einen kaiserlichen Ukas führ- 
te sie bei sich. Ob das alles wahr war? 

In diesem Ukas gab der Zar den Bauern die Ver- 
sicherung seines väterlichen Wohlwlollens und ge- 
bot ihnen, sich gegen die Gutsbesitzer zu erheben. 
Das gebot der Zar! Um das Geb(ot des Zaren dem 
Volke mitzuteilen, war Wera ausgesendet Bierden. 
Würde das Volk dem Gebote des Zaren gehorchen? 
Das russische Volk liebte seinen Hen-scher. Die- 
ser war für das russische Volk das ,,milde, gute 
Väterchen"; von dem alle Segnungen ausgingen, eine 
große, heilige, mystische Persönlichkeit, welche, 
nicht andei-s wie die Vorsehung, das Schicksal der 
Menschen bestimmte und erfüllte. Immer wieder 
stieß Wera in der Empfindung des russischen Vol- 
kes auf die völligste Hingabe an sein Herrscherhaus, 
auf eine ungeheure, unsterbliche Selinsucht, seinen 
Regenten zu lieben und von ihm geliebt zu werden. 
Es war dieselbe Sehnsucht, von der sie selber be- 
seelt wurde; und wohin hatte dieser mächtige Drang 
sie geführt? Vom Volke fort in die Arme eines Bo- 
vis Alexeiwitsch! 

Die Sonne stieg höher und höher. Wera begann 
müde zu werden und setzte sich unter einem Brom- 
beerstrauch, der voll großer, tiefschwarzer Früch- 
te hing, bei deren Anbhck Wera plötzlich fühlte, 
daß sie Hunger hatte. 

So pflückte sie denn von den Beeren und aß. 
Sogleich nahmen ihre Gedanken eine andere Eich- 
tung. Jetzt war Grigor Michailitsch längst wiedei- 
zu Hause. "Was würde er tun? Vielleicht lag er in 
diesem Augenblick gerade an der Brust seines Müt- 
tei'chens, klagend, daß es nun mit allem Leben und 
allem Glück fiu- ihn vorbei sei. Und sein Mütterchen 
konnte ihn auch nicht trösten. Er liebte sie, diese)' 
gute, gute Grigor Michailitsch, er hatte sie verehrt, 
er hätte sie so gerne angebetet - • — Jetzt hatte er 
sich von ilir abgewendet. 

Und das war gut so! Wehe ihm, wenn er sie 
noch immer lieben würde, wehe ihr, wenn sie nicht 
alles getan hätte, seine Liebe aus seinem Herzen 
zu reißen, ihn nicht gelehrt hätte, sie zu verachten. 

Aber er wollte sein Versprechen halten; und daß 
er dadurcli, gerade dadurcli verderben mußte und 
verloren war, da« war es, was Wera um den Ver- 
stand zu bringen drohte. Sie würde hingehen müs- 
sen, sie würde den Bauern den Ukas des Zaren über- 
bringen, sie zum Aufstande reizen müssen. Sie kam 
und sclnvang den Feuerbrand, sie warf die Fackel 
in das Haus, die Flammen stiegen, loderten. lohten, 
das Feuer giiff um sich, weiter, immer weiter! Sie 
stand dabei und sali, ohne eine Hand regen zu kön- 

nen, dem von ihr entfachten Brande zii, und ging fort 
von dem qualmenden Aschenhaufen, um von neuem 
die Fackel zu schwingen über Schuldige und Un- 
schuldige, bis es auch für sie einmal ein Ende nahm; 
in den Kerkern Moskaus, in den Bergwerken Si- 
beriens, auf dem .Scluifott. 

Aber — war der Ukas des Zaren echt? 
Sie zog das Schriftstück aus ihrem Kleide. Em 

Pergament mit einem goldenen Rand, mit der Unter- 
schrift des Kaisei*s Alexander des Zweiten und den 
Siegeln der Kommissäre versehen. 

So etwas konnte doch Mohl nicht gelogen selji? 
Alle die milden, gütigen und weisen Worte, die der 
Zar dem russischen ^^o]ke sagen ließ, waren in 
Wirklichkeit von ihm gespendet werden. Sie hiel' 
in der Hand, was von der Person des Zaren ausge- 
gangen war; sie hielt das Glück des russischen Vol- 
kes in Händen. Und Wera beugte sich auf das Pa- 
pier herab, um die Unterschrift des Kaisers zu küs- 
sen. 

Denn es war Avahr! Nicht als Lügnerin und Be- 
trügerin würde sie heute vor die Bauern treten, 
sondern als eine Abgesandte des Kaisers. Das gab 
ihr neue Kräfte. Sie las noch einmal sorgfältig ihre 
Instruktionen durch, dann kniete sie auf freiem Fel- 
de nieder und betete, betete, wie sie nie zuvor ge- 
betet hatte. 

Bis zum Abend trieb sie sich auf der Steppe um- 
her, fortwährend Dawidkbwo im Auge behaltend. Sic 
gelangte in das Birkenwäldchen, zu dem Lieblings- 
platze Grischa.?, "den dieser ihr damals auf ihren 
Spaziergange mit so glühenden Farben geschildert 
hatte. Ihr erster Gedanke war, dem Orte zu ent- 
fliehen. Aber sie blieb bis dje Nacht einbrach, bis 
es Zeit war, ihr Vorhaben zu beginnen. 

■Nun begab sie sich direkt nach dem Dorfe. In die 
erste Hütte ging sie hinein und fragte nach dem 
Bauern Timoteus Petrówitsch. Die Leute starrten 
sie an wie ein wildes Tier; endlich führte die Frau 
sie zu dem Dorfältesten, den AVera genannt liatte. 
.\ber der Mann war viellisch betrunken, und Wera 
versuchte vergebens, ihm verständlich zu machen, 
um was es sich handele. Bei dem Namen des Kai- 
sers schlug der Berauschte das Kreuz und mur- 
melte ein Gebet; darauf.brach er in Verwünschun- 
gen aus gegen seinen Herrn, weil dieser ihn und 
die Bauern ins Unglück gestürzt habe, da er ihnen 
von seinem Lande nur ein Dritteil gab. Es blieb 
Wera nichts anderes übri^' als zu wai'ten, bis der 
Mann nüchtern geworden. Sie bat also das Weib 
des Bauern um ein Nachtlager, welches ihr jedoch im 
Stalle angewiesen wurde. So ging sie hinaus, ent- 
schlossen, die Nacht im Freien zu verbringen. 

Unwillkürlich richtete sie ihre Schritte nach dem 
Herrenhause. Wie eine dunkle Mauer stieg der Lin- 
denwald, darin das Häuschen lag, vor ihr auf. Bald 
gewahrte sie durch die Stämme Licht. Wie ge-^ 
waltsam angezogen, ging sie näher und näher, bis 
sie dicht vor dem Fenster stand. 

Sie konnte das ganze Zimmer übersehen. Da war 
der Teetisch mit dem Samowar, da Avar das ]\Iüt- 
terchen und Grischa. Anuschka mußte in der Kü- 
che sein. Wie hell und friedlich es drinnen aus- 
sah ! Aber die Bewohner schienen daVon nichts zu 
fühlen. Sie saßen sich gegenüber und blickten sich 
an u nd sagten nichts, denn ihr Leid war zu gi'oß für 
Worte. AA'ie alt das Mütterchen erschien! Es waren 
eret zehn Stunden, daß AYera sie nicht gesehen; aber 
das llütterchcn war, seitdem um zehn Jahre geal- 
tert. Wie lange würde es dauern und jener Mann wai» 
allein auf der AA'elt. Langsam, langsam schlichen 
für ihn die Tage didiin, einer wie der andere, und 
immer bohrte der gleiche Schmerz in ihm: du mußt 
„sie" verachten I Und jetzt glitt das Mütterchen von 



ihrem Site herunter ilu'em Sohn zu Füßen, s'chinieg- 
te sich an seine Knie und streckte ihre zitternden. 
Hände zu ihm auf. Was mochte sie ihm: sagen? 
  „Dein altes Mütterchen ist bei dir; dein alteaf 
Mütterclien Hebt dich; bringe dein altes Mütterchen 
doch nicht in die Grube." Aber Grischa saß sliunm 
und stan- und konnte der alten Fi'au zu seinen Füs- 
ficn nicht antworten: „Ich will leben, für dicii.!" 

Wera wich vom Fenster zurück, bis in den Wald 
Iiinein. Da stand sie und vermochte sich niclit lo.s- 
zureißen von dem Anblick des Häuschens und des 
Lichtes. Mitternanlit war längst vorübe]', al.s dieses 
endlicli erlosch. 

Beim Morgengrauen begab sich AVera "in das Haua 
des Aeltesten, weckte den Knecht und schickte ihn 
zum Bauern, um Hau zu sagen, wer da sei. E' dauerte 
auch nicht lange, so kam der Gerufene; er wí; 
nüchtern, wie es schien. Wera gab sich zu erkcnnei 
und wurde von dem Manne slofort ins Haus gefühi'l. 
Der Bauer schickte sein AA^eib hinaus, verscldoß die 
Tür, \und die beiden besprachen sich miteinander. 
In dei- nächsten Xachl wollte dci" Aclte-^te s-initüclM 
liauern zusammenberufen auf das Feld, au einCn be- 
stimmten l'latz. Dort siollte der IJkas vorgelesen und 
die Leute aufgefordert werden, die Gcljote des Za- 
ren zu erfüllen. Nachdem d^ besclilossen war, nalim 
Wera Trank und Speise zu sich und hielt sich wäli- 
rend des ganzen Tages in der Hütte verborgen. Ge- 
gen Abend bat sie ihren Wirt, er möchte zu GrigoK 
Michaihtscli gehen und diesen im Xameti der Ge- 
meinde nochmals auffiordern, seinen Landbesitz zu 
verteilen. Der Mann willigte ein und ging, kam aber 
sehr bald zurück, mit dem Bescheide, (iaí.5 Grigor 
.\ychailitsch von keiner Teilung wissen wioLte; sie 
n'iußten also den Willen des Zaren gewaltsam durch- 
setzen. 

In der Xacht versammelten sie sich auf einem 
Hügel mitten in der Stei)pe. Timoteus Petrowitsdi 
zündete eine Wachskerze an, steckte sie in die Erde, 
legte daneben das Evangelienbuch und darauf das 
Kreuz, kniete vor diesen heiligen Gegenständen nie- 
der und las den Bauern den geheimen kaiserlichen 
Ukas vor. Darin hieß es, daß der Zar seinen Hauern 
längst den ganzen Grund und Boden zum freien Ge- 
nuß überlassen und sie von allen Steuern befreit 
liätte, daß aber die Gutsbesitzer, die Geistlichkeit 
und die Beamten diesen Ukas vor den Bauern ver- 
steckt hielten. Deshalb erlasse der Zar dieses ge- 
heime' Manifest, auf Grund dessen sicli die Bauern 
im' geheimen zu einem Bunde vereinigen, sich Waf- 
fen anschaffen und sich gegen die Gutsbesitzer er 
heben sollten. 

Der Inhalt dieser gefälschten Urkunde machte auf 
<Ue Bauern einen unbeschreiblichen Eindruck. Alle 
drängten sich zu dem Evangelium hin, legten ihre 
Hände darauf und gelobten, den Willen des Kaisers 
zu erfüllen. Nun berichtete Timoteus Petitowitsch, 
daß von den ,,Kommissären des Kaisers" allen BaiT- 
ern in der Umgegend von Moskau heimlich Waf- 
fen gebracht worden wären und daß sich auch in 
Da^vidkowlo ein Vorrat von Gewehren und Munition 
befände,.den er in dem Birkenwäldchen hätte ein- 
graben lassen. Sogleich brachen die Leute diorthin 
auf. Der Aelteste schritt mit dem Evangeliumbuche 
und dem Kreuze voraus, Wera trug neben ihm die 
Kerze. So bewegte sich, wie eine Pr|ozession, der 
Zug durch die Nacht über Feld und Steppe dem 
Walde zu. Timoteus Petnowitsch wies den Bauern 
den Ort. wo die Waffen verscharrt lagen; man grub 
sie hervor, verteilte sie und ziog darauf, wie man 
gekommen war, zum Dorf zurück in die Kirche, wo 
die heihgen Gegenstände feierlich auf den Altar nie^^ 
dergelegt wurden und der Aelteste eine Bede hielt. 
Dann brach die Empörung aus. 

Weras Auftrag war eilüllt; sie war gehorsam ge- 
wesen. Jetzt galt es zu verhüten, daß sie auch zur 
Mörderin würde. Es galt, das bedrohte Leben des 
Gutsherrn zu retten, oder mit ihm zu sterben. 

Sie eilte den Rebellen voraus. Ihre Todesangst 
um Grisclia gab ihr ihre ganze Kraft und Ent.schloN 
senheit zurück; sie wußte ganz genau, was sie xu 
tun hatte, daß sie Grischa sagen nmßte: Rette dich, 
lliehe und ninun mich hin! Dem alten, seelenguten 
Mütterclien würde niemand ein Leids zufügen. 

Es war eine dunkle Naclit, kein Stern glänzte 
am Himmel. Wera stürzte in den schwarzen Wald 
iiinein, rannte gegen tlie Stämme an, stolperte über 
die Wurzeln, veilor die Kichtung. Das hielt sie auf. 
Schon vernahm er hinter sich die Stinmien der Em- 
pörer, denen .sich auch die Weiber angeschlossen 
zu haben .scliienen. Während Wera verzweiflungs- 
voli vorwärtsdrang, fiel ihr ein, daß sie bei der Ver- 
lesung des Ukas unter den Männern auch Misclika 
gesellen hatte, dessen hübsches Gesicht von fanati- 
sclier Leiden.schaft entstellt war. Ihr begann zu grau- 
.-:en. Dieser .Mischka war der Si)ielgefährte Grisr-has 
gewesen, der Liebling des Müttei-chens; auch Gri- 
scha hebte 'ihn und war auch dieser dabei, seinen 
Herrn zu vertaten! AVenn Grischa ihn erblickte, 
es würde sein gütiges Herz wie ein Dolchsfoß tref- 
fen. Wehe dem russischen Volke, wenn es viele sol- 
cher Knechte besaß, die gegen solche Herren die 
Hände erhoben. 

Gott sei Dank; sie liatte einen Viorsprung ge- 
wonnen ! Sie lief aus dem AVald, sie stüi'zte zum 
Hause, das schwarz und bot dalag, sie wai'f sich ge- 
gen die Tür, sie pochte und schrie: ,,Oeffnet. öffnet! 
Um des Himmels willen, öffnet!" 

Aber es bheb im Hause dunkel und still. Von 
neuem vernahm sie die wilden Stimiiien der Auf-, 
rührer. 

„Giigor Michailitsch! Griglor Micliailitsch I Ihi'e 
Bauern kommen, Sie zu ermlorden." 

Kein Ton antA\i)rtete ihrem wilden Geschrei. 
,,Grigor Michailitsch, ich liabe die Bauern an- 

gestiftet, gegen Sie zu ziehen und Sie zu töten; ich, 
Wera, die Sie lieben, die sich Ilinen jetzt zu Füßen 
weifen Avill. So hören "Sie dbch! Aus Erbannen! 
Grigor Michailitsch — Grischa IGrischa!" 

Sie vernahm di-innen ein Geräusch; man hatte sie 
gehört. Wera warf sich vor der Tür nieder. AVenn 
er öffnete, sollte er sie vor sich sehen, zu seinen 
Füßen. Auf ihren Knien wollte sie ihn um sein 
Leben bitten. 

Aber er öffnete nicht. Und sie kamen! 
Grischa hatte seinen Namen rufen hören, hatte 

Weras Stimme erkannt, hatte verstanden, Avas sie so 
fürchterlich sclirie. Er befand sich in seinem Zim- 
mer und saß vollständig angekleidet auf seinem Bett. 
Er war klar bei Gedanken, durchaus ruhig, über- 
legte und faßte einen Entschluß. Also das AVeib, 
welches füi- ihn gleich einem leuchtenden Stern- 
bilde gewesen, liatte sich von einem Begehrlichen 
küssen lassen, war schlecht geworden imd gefallen! 
Also seine Bauern, denen er Wohltaten über Wohl- 
taten erwiesen, kamen, ihn zu töten  

Ekel ergriff ihn, ein unaussprechlicher Ueberdi'uß 
am Leben, eine unsägliche Verachtung alles des- 
sen was Mensch war. 

Aber sein Mütterchen! 
Er konnte seinem Mütterchen nicht helfen; das 

mußte ein Stärkerer tun als er. Er war ein scliwa- 
cher, hilfloser AVicht, ein vbm Stunn gebrocliener 
Hahn. Fort mit ihm! 

Immer noch rief sie draußen seinen Namen; voller 
Verzweiflung, voller Flehen, daß er am Leben blei- 
be. 

Aber er öffnete nicht I 



Ünd jetzt kajuen sie, jetzt waren sie da. 
Orischa erhob sich. Er u'olUe zii seinem ilütter- 

chen gehen; sein Mütterchen sollte ihn segnen. Dann 
wfii' er fertig' mit dieser Welt. 

* * * 

Johlend und heulend kamen die aufrührerischen 
Bauern vor das Haus gez.ogen, 'limoteus Petrowltsch 
und Mischka fülirten sie an, sämtliche '\\'eiber waren 
dabei, seihst lündei'. Wera warf sich den Wütenden 
entgegen und beschwor sie, ihres Herrn Leben zu 
schonenen und ihm sein Ijand zu nehmen. Aber die 
Bauern sehnen auf sie ein, was ihr in den Sinn ge-i 
kommen sei. Sie habe den ükas des Zaren nach 
DawidkowV) gebracht. 

Unterdessen war man im Hause endlich erwacht. 
Die draußen vernahmen (Las Janniiergeschrei des 
Mütterehens und das Geheul der Mägde. Jetzt er- 
schien Anuschka an einem Fenster, riß es auf, be- 
gann zu schelten und zu zetern; sie sollten sich 
nach Hause scheren! Ein Bauer legte an, schoß ab, 
traf aber nicht. Wera hörte die Stimme (irisehas; 
ein zaveiter Schuß fiel. 

Nun stürmten die Bauern das Haus, dessen Tür 
nach einigen Augenblicken gesprengt war. Wera 
iiatte sich vorgedrängt; die ersten, die in das offen 
ne Gebäude stürzten, rissen sie mit hinein. 

Ihn retten oder mit ihm sterben! 
Nicht fähig, etwas anderes zu denken, spiihle sie 

nacli ihm aus und, während die Rotte im Erdgeschoß 
sogleich zu plündern und zu zerstören begann, eil- 
te sie die Treppe hinauf in das Schlafzimmer des 
Mütterchens. Dort war er! Er hatte sich Vor seinem 
Mütterchen niedergeworfen uii'd hielt die zitternde 
Gestalt mit beiden Armen umschlungen, fest an sein 
Herz gedrückt. Als Wera ilin anrief, zuckte er hef- 
tig zusammen, dann löste er sich langsam, zaudernd 
von dem heihgen Leib, der ihm das Leben gege- 
ben. 

,,Fliehen Sie! Eetten Sie Ihr Leben! Um Ihres 
-Mütterchens willen, um .— meinetwillen !" 

Grischa richtete sich auf, sah Wera an und über- 
gab ihr mit einer leichten Bewegung seines Haup- 
tes das Leben seiner Älutter, dieses zu schützen und 
zu retten. Im nächsten Augenbhck war das Zimmer 
von den wilden Gestalten der Bauern erfüllt und 
Grischa umringt. Halb von Sinnen vjor Jammer 
machte Wera einen letzten Versuch, ihn zu retten; 
er sollte wenigstens sein Leben verteidigen. Sie ent- 
riß einem Bauern das Gewehr, brach sich Bahn, 
flog auf Grischa. zu und hielt ihm die Waffe hin. 
Aber dieser wies zurück; mit demselben Blick, mit 
derselben Gebärde, mit der er sich auf der Land- 
straße von ihr abgewandt hatte. In diesem Augen- 
bhcke traf ihn ein Schuß und Misclika drängte sich 
vor; Grischa taumelte gegen die AVand und brach, 
»einen Blick auf AVera gerichtet, zusammen. 

(Fortsetzung folgt.) 

Humoristisches. 

Humor des Auslandes. Sie: „Der Hund, den 
den du gestern gekauft liast, ist ganz unerträglich. 
Gestern lief er in die Küche und fraß alles auf, was 
er fand." — Er: „Alles? Unmöglich!" — Sie: „Doch! 
Nur das Hundefutter Heß er stehen." 

Ein junger Mann heirate kürzlich und kaufte sich 
ein kleines Häuschen, entschlossen, in dem dazu- 
gehörigen Garten seinen ganzen Gemüsebedarf zu 
bauen. Ei' begann also den Garten umzugraben, und 

war überrascht, nach halbstündiger Arbeit ein Gold- 
stüdk zu seinen Füßen zu finden. Mit neuer Kraft 
grub er weiter. Versclüedene Nickel- unfl Silber- 
münzen, darunter ein Taler, lohnten .seine Anstren- 
gung. ,,Beim Kolumbus! Wenn dies keine Gtoldmi- 
ne ist", sprach er und grub wie wild weiter. ,,Soll 
mich wundern, was ich weiter finden werde." 
Seine Arme schmerzten, dicke St-hweißtroiifcn T'.'.n-, 
nen von seiner Nase herunter, und im Nacken hatte 
er ein Gefühl, als wenn er ihn brechen wollte. Sí-j 
ging es nicht weiter. Er streckte sich also, wobei 
er vor Schmerz stöhnte, und im selben Augenblick 
fühlte er etwa.s Kaltes an seinem Beine herunter- 
gleiten. Im Nu hatte er die Wahrheit erfaßt. In sei- 
ner Hosentasche war ein I/jch. 

Deit dat dann wihV Der Sciierz aus der 
,,Münchener Jugend" von den ,.Deux Perdsiiöiip à 
Collogne" erinnert eine Leserin der ,,Straßburger 
Post", eine Kölnerin, an eine anlere Alt-Kölner 
Anekdote: In der heiligen Stadt am lihein heirut^'te 
die Tochter einer vornehmen Bürgersfamilic einen 
französischen Offizier mit Namen François. Die 
Schwiegermutter, eine echte Kölneriii — früher win - 
de auch" in den besten Kölner Famiüen Dialekt ge-i 
sproclien — brachte den Vornahmen ilire^ Eidams 
niciit einwandfrei .heraus und sa^te immer: Mine 
leewe Frankois, für iYan^iois. Einigennaßen unan- 
genehm berührt über die Entstellung seines Namens 
erklärt der Schwiegersohn: Aber Mama, ich lieiße 
François, ich habe eine Cçdille unter dem 0. Die 
gute alte Dame blickte ihn einen Augenblick be- 
kümmert an und meinte dann mit einem Seufzer 
aufrichtigen Mitleids: Ach Jott, du ärme Jung, deit 
dat dann ärch wih?" Bei dem C und der Cedille hatte 
die AVackere vermuthch an ein Leiden unter »iner 
der Zehen gedacht. 

Der „dicke Bill" Nr. 2. In Suffern im Staate 
Neiiyork lebt ein biederer Bürgersmann mit Na- 
men AAllliam Sinell, der sich einer l-Cörperfülle er- 
freut, die den berülimten Leibesumfang des Präsi- 
denten Taft noch übertrifft, und der in seiner Heimat 
ebenso wie das Staatsbberhaupt den Siiitznahmeii 
,,Big-Bill" fülirt. A'^or einiger Zeit hatte der ,,dicke 
Bill" einen heftigen Streit mit seiner Frau Saraii 
Cohen, in dessen A'^erlauf er ihr arge Grobheiten 
sagte. Die gekränkte Dame lief sofort zum Kadi, 
und "der Richter verurteilte Bill zu einer Buße von 
250 Dollar. Nun erschien l'Yau Sarali.Tag für Tag in 
der AVohnung des Dicken, um ihr Geld abzuholen, 
aber er zahlte nicht. Da, wandte sie sich von neuem 
an das Gericht, und Bill wurde verurteilt, für jeden 
Dollar einen Tag Gefängnis abzusitzen. Pflichtge- 
mäß stellte er sich dem Sheriff Groß, .der ihn in 
das Gefängnis von Rockland County einlieferte. Da 
ergab es sich aber, daß der 295 Pfund schwere ,,dik- 
ke Bill" in keine einzige Zelle der Strafanstalt hin- 
einging I Der Sheriff gab sich alle Mühe, aber e» 
war vergebens, Bill konnte seine 250 Tage im Ge- 
fängnis nicht verbüssen. So blieb nichts anderes üb- 
rig, als dem Dicken zu gestatten, seine Strafe in 
einem — Hotel, das dem Gefängnis gegenüberliegt, 
abzusitzen. 

Falläpfei. Im ,,Apoldaer Tageblatt" erschien 
am 25. Juli folgende Anzeige: „Falläpfel gibt ab 
Pferdehandlung B." AVer will Käufer sein? 

Aus alter Zeit. Hauptmann (bei 33° AVärme 
zum Tambour): ,,Tnim'mler, tmmmel e mjol!" — 
Trummler: ,,Na, i trumtael net!" — Hauptmann': 
,,AVarum trummelst net?" — Trummler: ,,Mir is 
ze heiß!" — Hauptmann: „Na, mir is a heiß!" — 
Trummler: „Na, du trummelst jo a net. Hauptmann !" 


